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Seinem hochverehrten Lehrer 



Herrn 



Hofrath Professor Dr, Eduard Winkelmann 



in Heidelberg 



gewidmet 



von dem Verfasser 



Vorwort. 



Nicht ohne schwere Bedenken wage ich es, diese kleine 
Schrift, die einen in meiner Disseitation*) gemachten Vei-such 
weiter fuhrt, der öffentlichen Kritik auszusetzen. So viel ich 
aber sehen kann, existirt eine ähnliche Zusammenstellung der 
minoritischen Niederlassungen noch nicht, und selbst treffliche 
Kenner der rheinischen Geschichte haben mir ihr geringes 
Wissen auf diesem Gebiete zugestanden. — Dass also hier 
eine bei der grossen Bedeutung des Ordens bedauerliche Lücke 
in der Literatur auszufüllen war, lag klar zu Tage. Von dieser 
Einsicht geleitet hatte die philosophische Fakultät derUnivei-sität 
Heidelberg den Gegenstand zum Thema einer historischen 
Preisaufgabe gewählt. Am 22. November 1880 wurde meiner 
Arbeit der Preis zuerkannt. Darnach darf ich erwarten, dass 
sie ein schon lange empfundenes Bedürfniss wenigstens einiger- 
massen befiiedigen wird. Grossen Anspruch erhebt sie dainim 
nicht ; am wenigsten den auf Vollständigkeit. Und ich darf 
da wohl auf die Nachsicht der Fachmänner rechnen; denn es 
ist einleuchtend, dass bei derartigen Untersuchungen vieles 
nur von dem Lokalforscher gethan werden kann. Jede weitere 
ergänzende oder berichtigende Mittheilung, um die ich herzlich 
bitte, wjlrde mir desshalb um so erwünschter und in hohem 
Masse dankenswerfh sein. 

Auch der zweite Theil, der von den Einwirkungen des 
Ordens auf das kirchliche und politische Leben handelt, er- 
schöpft den Stoff durchaus nicht. Das wäre in dem Umfange 
einer Preisschiift gar nicht möglich gewesen, und auch jetzt 
glaube ich über diese Grenze nicht hinausgehen zu dürfen. 
Es genügt mir, wenn es mir gelungen sein sollte, die über- 
raschend grosse Wirksamkeit des Ordens etwa in den ersten 
fünfzig Jahren seines Bestehens, die Verhältnisse, unter welchen 
er in's Leben trat, die Förderung, die ihm zu Theil wurde, 
und den Widerstand, dem er begegnete, in grossen Zügen 

*) Adolf Koch, die frühesten Niederlassungen der Minoriten im rechts- 
rheinischen Baiern. Carl Winter's Universitätsbochh. in Heidelberg, 1880. 
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zu veranschaulichen. Dass ich mich dabei nicht auf die Rhein- 
lande beschränkte, doch aber die Thätigkeit des Ordens in 
diesem Gebiete vorzugsweise im Auge behielt, wird mir hof- 
fentlich nicht zum Vorwurf gemacht werden. — 

Eine liebe Pflicht ist es mir, der Aufmunterung und 
Förderung zu gedenken, die mir bei meiner Arbeit in reichem 
Masse zu Theil geworden ist. Den Vorständen der Hof- und 
Staatsbibliothek zu München, der städtischen Bibliothek zu 
Leipzig, der Univ.-Bibl. zu Würzburg und insbesondere den 
Herren Oberbibliothekar Professor Dr. Zangemeister, Dr. 
Bender und Dr. Schady in Heidelberg, sowie dem Direktor 
des allgemeinen Reichsarchivs Geh.Rath vonLöher in München, 
Kreisarchivar Schandein in Speier, Archivar Dr. Höhlbaum in 
Köln, ferner den Heii'en Pfarrer Parsch in Andernach, Dr. 
Herm. Cardauns in Köln, P. Modestus Leipold, Provinzial des 
Franziskanerordens und meinem lieben Freunde, Rechtsprak- 
tikanten Philipp Kohl in München — schulde ich tiefen Dank. 
Vor allen aber schulde ich ihn dem trefflichen Manne, der 
sich die Zueignung dieser Schrift hat gefallen lassen und dem 
ich neben meinem verehrten Lehrer Herrn Professor Dr. Erd- 
mannsdörfifer das beste Theil meines Wissens überhaupt ver- 
danke, für das wanne Interesse, das er auch dieser Arbeit 
geschenkt und für die vielfache Belehrung, durch die er sie 
gefördert hat. 

So möge denn in einer Zeit, in der das Bestreben, die 
kirchliche Specialgeschichte zu erfoi-schen, erfreulicherweise in 
erhöhtem Masse wiedererwacht ist, auch dieser kleine Beitrag 
der Beachtung nicht ganz unwerth erscheinen. Vor allem 
aber : möchte man mir zugestehen, dass ich bei der Beurtheilung 
einer der grossartigsten Erscheinungen, die in der katholischen 
Kirche je hervorgetreten sind, geleitet war von der Liebe 
zur Wahrheit und Gerechtigkeit. 

Mutterstadt, in der Pfalz, Februar 1881. 

Der Verfasser. 



In den ersten Tagen des Jahres 1880 brachten die 
Blätter einen Bericht aus Rom über den Neujahrsempfeng 
von hundert Generälen oder Generalprocuratoren geistlicher 
Orden durch den Papst. Auf die an ihn gerichteten Be- 
glückwtinschungen antwortend habe der Papst — so lauteten 
jene Nachrichten -— geäussert, dass die geistlichen Orden 
sich überall hilfreich zeigten, Wohlthaten und Tröstungen 
verbreiteten, dass sie die Festungen der Kirche und eine 
grosse sociale Kraft seien. Da die Revolution dies gewusst, 
so habe sie sich der Klöster und des Klostereigenthums be- 
mächtigt und die Mönche veijagt. Der Sturm sei schrecklich 
gewesen, aber nach dem Sturme hätten sich die Mönche 
wieder versammelt, sich gezählt, ihre Arbeiten wieder auf- 
genommen und ihre Klöster zumckgekauft. Schliesslich for- 
derte der Papst sie dazu auf, auszuharren und segnete sie 
dann ^). 

Dass diese Notiz die öffentliche Aufmerksamkeit in auf- 
fallender Weise auf sich gelenkt hätte, dürfte man wohl 
nicht behaupten. Vielleicht aber wäre dies gar wohl am 
Platze gewesen. 

Denn wenn heute wiederum die grossen Bewegungen 
innerhalb der Gesellschaft zum guten Theil durch den Ge- 
gensatz kirchlicher und staatlicher Gewalten hervorgerufen 
werden, so hätte es doch sehr viel werth sein müssen, von 
competentester Seite darüber belehrt zu werden, welchen 



^) Vgl. die „Kölnische Zeitung" vom 6. Januar 1880. Zweites 
Blatt (No. 6). 

Koch, Niederl. d. Minoriten. \ 
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Mächten vornehmlich das Papstthum so ungemeinen Dank 
schuldig zu sein vermeint. Die Kirche hat noch immer sehr 
wohl gewusst, Freundes- wie Feindesdienste nach Gebühr zu 
würdigen und zu lohnen. Daher mag, auch wenn man das 
rein conventioneile, das bei solchen Gelegenheiten mit unter- 
läuft, in Abzug bringt, das Lob, das den geistlichen Orden 
gezollt wurde, ein wohl verdientes sein. 

Und wenn nun einsichtige Männer immer und immer 
wieder darauf hingewiesen haben, dass der Kampf von ehe- 
dem und der von heute im Grunde ein und derselbe ist, so 
sehen wir auch, dass heute wie vor Jahrhunderten dieselben 
Schaaren es sind, die den Kampf für die Kirche vornehmlich 
führen. Denn von jeher waren die geistlichen Orden das 
beste Rüstzeug der Kirche. Die Wirksamkeit, die sie ent- 
falteten, ist unermesslich. Dem entsprachen dann ihre Erfolge. 

Wird heute das Wirken der Jünger vom Orden Jesu 
allenthalben sehr stark empfunden, und ist ihnen jetzt die 
Führerschaft im Streite zwischen Kirche und Staat zugefallen, 
so waren es im Mittelalter, und zwar in dessen denkwür- 
digster Zeit, die Bettelorden, die als Vorkämpfer in dem ge- 
waltigen Ringen zwischen Papst und Kaiser, die Fahne der 
Kirche hochhielten. 

Man .sollte nun meinen, dass dieser grossartigen Be- 
deutung der geistlichen Orden auch der Eifer und die Be- 
mühungen entsprächen, mit der die Historiker das Wesen 
und Wirken derselben zu ergründen und klar zu legen ver- 
sucht hätten. Leider ist dem, was namentlich die mittel- 
alterlichen Orden angeht, nicht so. Und noch kürzlich musste 
ein berufener Foi'scher darüber klagen, dass die Geschichte 
der mönchischen Orden des Mittelalters im Ganzen von der 
neueren Foi-schung bitter vernachlässigt worden sei^. Ins- 
besondere gilt das für die Orden der Dominikaner und Fran- 
ziskaner, und je mehr gerade sie mit vollem Rechte be- 
haupten dürfen, jenes päpstliche Lob in einer früheren für 
die Kirche zweifellos kritischen Zeit vollauf sich verdient zu 



1) Georg Voigt in Sybels histor. Zeitschr. XXXI. S. 180. 
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haben, desto mehr bleibt zu bedauern, dass die Forschung 
sich nicht ernstlicher mit ihnen befasst hat. 

Mag desshalb überhaupt jede eingehendere Untersuchung 
über die mittelalterlichen Orden in hohem Grade berechtigt 
und dankenswerth sein, so ist doch gerade jetzt ein Anlass 
geboten, sich mit dem Orden des heiligen Franziskus des 
näheren zu beschäftigen. Denn wenn nicht alles trügt, scheint 
sich „die öde Brache des Gebietes der ältesten Geschichts- 
schreibung dieses Bettelordens, das Gestrüpp von Irrthümeni 
und Confusionen" durch das Verdienst eben des Mannes, der 
jene Klage erhob, mehr und mehr verlieren und entwirren 
zu wollen. Eine umfassende Geschichte des Ordens freilich, 
„die zugleich diejenige der christlichen Kirche dem grösseren 
Theil nach sein würde", dürfen wir bei der Ungeheuern 
Schwierigkeit und Ausdehnung der Aufgabe wenigstens nicht 
so bald erwarten. Es muss vorerst das Bestreben sein, auf 
engbegrenztem Gebiet sichere Resultate namentlich in Bezug 
auf die Niederlassungen des Ordens zu gewinnen. So mag 
man nach und nach die einzelnen Provinzen eines Landes 
für einen bestimmten Zeitraum durchgehen, bis schliesslich 
die Geschichte des Ordens in allen Theilen des Reiches sich 
übersichtlich darstellt. 

Nun haben zwar die Minoriten mit wunderbarer Schnei- 

4 

ligkeit über alle Länder des deutschen Reiches sich ver- 
breitet und allenthalben ihre tiefgreifende Wirksamkeit geübt, 
doch darf man sagen, dass zur Zeit ihres ersten Erscheinens 
in Deutschland hauptsächlich ein Gebiet das Ziel ihrer Wan- 
derung war, das gesegnete Stromgebiet des Rheines. Hierher, 
wo zu der Zeit, von der wir zu reden haben, der Schwer- 
punkt des Reiches, wo der Mittelpunkt und die Hei-zkammer 
des mächtigsten europäischen Staates war, wo Deutschland 
sein kirchliches, und da die Kaiser oder deren Stellvertreter 
fast Jahr für Jahr hier weilten, auch politisches Centrum 
hatte, wo ein kräftiges Bürgergeschlecht in rasch aufblühen- 
den Städten mächtig emporstrebte, hierher kamen die Jünger 
des heiligen Franziskus mit am frühesten, gemäss der Natur 
der Aufgabe, die sie zu vollbringen hatten, gezogen. Hier 

1* 
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ihren Spuren nachzugehen, die Zeit ihrer Festsetzung zu be- 
stimmen, die Folgen ihres Wirkens klar zu legen, ist die 
Aufgabe, die uns beschäftigen soll. — 

Bis vor kuraem noch heri*schte in den Angaben über das 
erste Erscheinen der Minoriten in Deutschland grosse Ver- 
wirrung. Gonzaga^) hatte die erste Mission in das Jahr 
1217 gesetzt, Wadding ^), schlechten Gewährsmänneni folgend, 
sie noch um ein weiteres Jahr zurtickdatiit. Auch in all die 
unzähligen Provinzial- und Klosterchroniken waren falsche 
Angaben eingedrungen und hatten sich, obwohl einzelne, wie 
Greiderer^) mit erheblichen Gi^ünden dagegen ankämpften, 
mit der Zähigkeit erhalten, die nun einmal allen Irrthümern 
ein so langes Leben zu verleihen pflegt. Erst seitdem Georg 
Voigt die Denkwürdigkeiten des Minoriten Jordanus von 
Giano publicirte und damit die einzige bis jetzt eiTeichbare 
zeitgenössische Quelle über die erste Zeit des Ordens der For- 
schung erschloss, hat sich volle Klarheit über diesen Punkt 
verbreitet. 

Darnach fällt die Zeit der frühesten Sendung der Mino- 
riten auf deutschen Boden in das Jahr 1219. Ueber den 
Verlauf, resp. das Scheitern der Mission berichtet uns Jor- 
danus in sehr anschaulicher, und was die Hauptsache ist, in 
sehr zuverlässiger Weise. Als dann nach zwei Jahren die 
zweite Mission erfolgte, die den Orden in Deutschland fest- 
pflanzte, nahm Jordanus selbst daran Theil, und sein Bericht 
darüber ist so vortrefiflich, dass wir uns einen besseren Ge- 
währsmann gar nicht wünschen können. Mit Recht be- 
hauptete desshalb der iHerausgeber der Denkwürdigkeiten, 
(lass, „wer die Pflanzung und erste Verbreitung des Franzis- 
kanerordens in Deutschland verfolgen wolle, zu Jordanus' 



^) Gonzaga, De origiue seraphicae Religionis Franciscanae eiusque 
progressibus etc. Romae 1587. 

2) Annales Minorum seuTrium Ordinum a S. Francisco institutorum 
Auetore Luca Wadclingo. Editio secunda. Romae 1731. Tom. I. pag. 247. 
*) Vigilii Greiderer Germania Franciscana. T. I. p. 11. 
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Werk als der einzigen und specifischen Quelle, aus der spätere 
Erzählungen nur abgeleitet sind, zurückgreifen müsse" ^). 



*) Die Denkwürdigkeiten (1207 — 1238) des Minoriten Jordanus von 
Giano. Herausgegeben und erläutert von Georg Voigt. Des V. Bandes 
der Abhandlungen der philologisch - historischen Classe der Eönigl. Säch- 
sischen Gesellschaft der Wissenschaften No. VI. Leipzig 1870. Jordanus' 
Aufzeichnungen lagen dem Herausgeber leider nur in einer Abschrift, 
die noch dazu nur bis zum Jahre 1238 reicht, vor. Voigt hatte anfangs 
geglaubt, dass sie überhaupt nicht weiter gegangen seien (Seite 20), aber 
dann zugegeben (in SybePs Histor. Zeitschr. XXXI. 181), dass Johannes 
de Komorowo (ed. Zeissberg) einen weiter reichenden Jordanus, er meint 
bis aliter fuit ordinatum (s. Archiv f. Österreich. Geschichte XLIX. p. 319) 
benützt hat. — Voigt hat eine treffliche Würdigung des Jordanus ge- 
geben. Er hat überhaupt das grosse Verdienst, auf eine bisher fast ver- 
schollene grosse Literatur des Franziskanerordens aufmerksam gemacht 
und dadurch zu weiterer Forschung angeregt zu haben. Dass der Orden 
eine grosse Zahl von Geschichtswerken aufzuweisen hatte, die die Schick- 
sale einzelner Provinzen zum Gegenstand hatten, ist sicher. Voigt hat 
schon auf Balduin's von Braunschweig Geschichte, und auf die anonyme 
Chronik der Sächsischen* Provinz hingewiesen, welch' letztere mit der der 
Bairischen Provinz identisch ist (vgl. Riezler, die literarischen Wider- 
sacher der Päpste zur Zeit Ludwig's des Baiers S. 305). Auch ältere 
Chroniken der Kölnischen und Strassburgischen Provinz hat Wadding 
noch benützt. Leider sind fast alle diese Schriften verloren; zuletzt ist 
auch noch die Abschrift der Chronik der Sächsischen Provinz, die Riezler 
vor drei Jahren benutzt hat, verschollen (s. Adolf Koch, die frühesten 
Niederlassungen der Minoriten im rechtsrheinischen Baiem. Inaugural- 
Dissertation. Heidelberg 1880. Seite 24). Das Wiederauffinden dieser 
Chroniken wird indess voraussichtlich nur eine Frage der Zeit sein. Auf 
eine Handschrift, die wahrscheinlich Balduin's Chronik enthält, hat auch 
Voigt (Histor. Ztschr. XXXI. 180) schon aufmerksam machen können. — 
Manche hochwillkommene Notiz enthält auch der sog. Liber conformitatum 
des Barthol. Pisanus, der im Jahre 1385 verfasst wurde. 

Einstweilen müssen wir uns begnügen, aus späteren Geschichts- 
schreibern des Ordens' jenen älteren[Kern, soweit es geht, herauszuschälen. 
So stossen wir auf deutliche Spuren der Chroniken der Bairischen und 
Strassburgischen Provinz in dem Chronicon Franciscanorum prov. Argent., 
das Berardus Müller 1703 verfasst hat und das durch Zurückgehen auf 
diese älteren Quellen und durch Benutzung der Klosterarchive immerhin 
von erheblichem Werthe ist (über die Handschrift auf der Würzburger 
Universitäts-Bibliothek vgl. Mone, Quellensammlung zur badischen Landes- 
geschichte III 625 und Adolf Koch a. a. 0.) und in einer Handschrift, 
die das allgemeine Reichsarchiv in München verwahrt unter dem Titel: 
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Und so folgen auch wir gerne dem kundigen Führer 
auf dem Wege von Italien zum Rheine. Wie der heil. 
Franziskus, nicht entmuthigt durch den unglücklichen Verlauf 
der ersten Sendung unter Johannes von Penna, auf dem be- 
rühmten Ordenskapitel zu Assisi um Pfingsten 1221 die zweite 



Historia Archivalis Almae Provinciae Bavariae etc., ex primis et optimis 
monumentis digesta et congesta ab P. Fortunato Hueber, eiusdem 
Ministro Provinciali Ao. 1678. — Die „Annales oder Jahres-Geschichten 
der Barfüsseren oder minderen Brüdern zu Thann durch P. F. Malachiam 
Tschamser", im Jahre 1724 verfasst und von dem Abbö Merklen 1864 
herausgegeben, sind eine ganz werthlose Compilation, die in vielen Fällen 
nichts als eine wörtliche Abschrift resp. üebersetzung von Berardus 
Müller's Chronik ist. — Die Geschichte der Polnischen Provinz behandelt 
der schon genannte Johannes de Eomorowo, dessen „bisher selbst dem 
Namen nach unbekanntes Werk^ Zeissberg a. a. 0. herausgegeben hat^ 
wo sich zugleich ein Nachweis findet über eine Chronik des Bruder 
Bernardin von Ingolstadt über die Jahre 1451 — 1467. — 

Alles in Allem genommen sehen wir, dass wir für eine Geschichte 
gerade der frühesten Zeit des Ordens immer noch fast ausschliesslich 
auf die späteren grossen Sammelwerke, namentlich auf das umfang- 
reiche Annalenwerk Wadding^s angewiesen sind. Je mehr aber dieser 
in der That als ein Verwirrer der minoritischen Geschichtsquellen er- 
scheint, je willkürlicher die klösterlichen Aufzeichnungen mit Zeit und 
Thatsachen umspringen, je umfangreicher die Wundergeschichten werden, 
mit denen sich fast alle diese Autoren schleppen, und je seltener wir Auf- 
zeichnungen über den Orden in den nichtminoritischen Geschichtsquellen 
begegnen , desto dringender , ja unabweisbar wird das Bedürfniss , an der 
Hand von urkundlichem Material zuverlässige Angaben zu gewinnen. 
Zwar werden wir auch da manche Lücke schmerzlich empfinden, denn 
der arme Orden hat namentlich für seine erst^ Zeit nicht gar viel Ur- 
kunden gehabt. Und für deren Aufbewahrung war die Centralisation in 
den Provinzialarchivän noch dazu höchst ungünstig, davon abgesehen, dass 
wie die späteren Aufzeichnungen klagen, auch von den an Ort und Stelle 
verbliebenen Documenten namentlich in den stürmischen Tagen der Re- 
formation viele in leicht zu erkennender Absicht von den Anhängern der 
neuen Lehre vernichtet wurden. 

Indess, im Ganzen und Grossen werden sich doch sichere Resultate 
gewinnen lassen, und es bleibt viölleicht auch für diese Arbeit der Trost, 
„dass, wenn man nur mit ernstem und wahrheitsbefiissenem Sinne in 
den ächten Denkmalen einigermassen umfassende Forschungen angestellt 
hat, spätere Entdeckungen zwar wohl das Einzelne näher bestimmen 
werden, aber die Ginindwahrnehmungen doch zuletzt bestätigen müssen." 
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Mission nach Deutschland angeregt, wie sich freiwillig die 
Brüder zum gefahrvollen Unternehmen geboten, wie unser 
Jordanus eigentlich wider seinen Willen der Mission zu- 
getheilt wnrde, und wie sie dann, eine Schaar von 25 Män- 
nern unter der Leitung des Bruders Caesarius von Speier 
aufbrachen, über Trient, Botzen, Brixen, Sterzing nach Mätrey, 
und von da weiter nach Augsburg gezogen sind, das erzählt 
uns Jordanus mit ebensoviel liebenswürdiger Natürlichkeit als 
treuer Wahrhaftigkeit ^). 

Noch im Oktober des nämlichen Jahres sandte dann 
Caesarius von Augsburg aus zwei Brüder, Johannes von Piano 
di Cai'pine und Barnabas nach Würzburg und bald zeigten 
sich diese auch in den rheinischen Städten, in Worms, Mainz, 
Speier, Strassburg und Köln. Sie sollten hauptsächlich durch 
ihre Predigt den nachfolgenden Brüdeni den Boden bereiten ^). 

Ehe wir aber hier ihnen nachfolgen , wollen wir dorthin 
uns wenden, wo die Quellen des Stromes fliessen. Denn da 
die Ausbreitung des Franziskanerordens mit nur wenig Aus- 
nähmen und abgesehen von den Niederlassungen der Claris- 
sinnen, nicht ausschliesslich nach dem System der Filiation, 
das anderen Orden ein so charakteristisches Gepräge verleiht, 
sich vollzog, so dürfte es sich empfehlen, zuerst den Nieder- 
lassungen im Quellgebiet des Rheines nachzugehen und von 
da dem Laufe des Stromes folgend, allmählig zum Meere 
herabzusteigen. 

Aber in die helvetischen Lande gibt uns nicht Jordanus 
das Geleite. Ihn beschäftigen hauptsächlich die Schicksale 
der Thüringischen Custodie, deren Begründer er selbst ge- 
wesen war. Und so wie uns der treue Führer verlässt, sehen 
wir uns fast jedes sicheren Anhaltes beraubt. In dem 
wiiTen Durcheinander traditioneller Nachrichten, die uns nu» 
begegnen, wird nur eines klar, nämlich die Tendenz, den 
Ordensgründungen ein höheres Alter, als ihnen thatsächlich 
zukommt, beizulegen. 



^) cap. 17—23. 

*) cap. 23. 
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So wird gleich die Niederlassung, die bisher wohl all- 
gemein für die älteste in der Schweiz galt, der Konvent 

der Brüder in 

Luzern, 

möglichst weit, ja bis an die Gestalt des heiligen Ordens- 
stifters selbst, hinaufgei-ückt. Mit sechs Genossen soll der 
heilige Mann schon um^s Jahr 1215 nach Luzem gekommen 
und selbst der Stifter des Klosters geworden sein. Wir 
brauchen uns natürlich mit einer Widerlegung dieser Nach- 
richten, die jedes geschichtlichen Anhaltes entbehren, und 
deren Richtigkeit schon Greiderer bezweifelte*), nicht auf- 
zuhalten. 

Auch eine andere Version, wonach eine reiche Edelfrau, 
Gutta von Schauensee, eine geborene von Rothenburg, die 
am 4. Mai 1233 gestorben sein soll, Stifterin des Klostei's 
gewesen ist, dürfte kaum vor enister Forschung bestehen 
können. Denn so richtig die Ansicht PfyfFer's^), dass er 
nämlich Urkunden für die wichtigste, jedoch nicht für die 
einzige Quelle der Geschichtsschreibung hält, und dass er 
sich weigert, nichts für wahr zu halten, als was in Urkunden 
sich verzeichnet findet, an und für sich sein mag, immerhin 
wird es eine missliche Sache sein, die ganze Beweisführung 
auf eine Schenkung zu stützen, von der nicht der geringste 
urkundliche Beleg erbracht werden kann, ja deren Urheberin 
selbst nicht einmal ihrer Existenz nach sicher gestellt ist. 
Und so wird wohl Kopp^) Recht behalten, wenn er meint, 
diese „unverbürgte Sage" von einer Gräfin Gutta von Rothen- 
burg könne nicht mehr länger bestehen. 

Gleicher Ansicht ist auch Schneller^). Er hat aber zu- 



*) Germ. Franc. T. II. p. 581: traditionem . . . ., quod S. P. Fran- 
ciscus cum sex fratribus Lucemam sua praesentia bearit, positivo saffi'agio 
amplecti nolim. 

') Geschichte der Stadt und des Kantons Luzem von Dr. Kasimir 
Pfyffer. Zürich 1850. I. Bd. S. 20. 

8) Geschichte der eidgenössischen Bünde II. 1. S. 99. 

*) Die Kirche und das Kapitelhaus der Barfüsser in Luzern. Von 
Archivar Schneller im Geschichtsfreund IL Bd. S. 150. 
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gleich betont, dass überhaupt „aus Abgang der benöthigten 
Beweismittel der Gründung frühester Urspining nicht genau 
ermittelt werden könne". Er setzt denselben „in die zweite 
Hälfte des 13. Jahrhunderts". 

So viel scheint auch festzustehen, dass die Barfüsser um 
die Mitte des Jahrhunderts nach Luzern gekommen sind. 
Damals hatte die Abtei Murbach im oberen Elsass die Ginind- 
heiTSchaft über den Hof des Klosters Luzern, in welchen 
Hof auch die gleichnamige Stadt gehörte. Auf grundherr- 
lichem Boden hatten sich die Brüder niedergelassen und ange- 
fangen, ein Kloster zu bauen. Aber nicht lange erfreuten sie 
sich hier des Friedens. Das Kloster im Hof legte dem neuen 
Klosterbau aus Besorgniss, es möchte ihm dadurch Eintrag 
geschehen, Hindeniisse in den Weg, und führte bei seinem 
Vorsteher, dem Abt von Mürbach, Beschwerde. Zu dessen 
grundherrlichen Rechten gehörte auch dieses, dass niemand 
ohne seinen Willen und Geheiss einen festen Bau aufführen 
durfte. Er nahm sich der Klosterleute im Hofe an, und es 
entspann sich ein langwieriger Streit, in dem sich die Bürger 
der Stadt auf Seite der Minoriten stellten. Endlich i) er- 
folgte ein gütlicher Ausgleich. Im Jahre 1269 verkaufte 
nämlich der Abt Berchtold von Steinbininnen im Namen seiner 
beiden Klöster den Minoriten einige Hofstätten, inner- und 
ausserhalb des Krienserthores gelegen, um 150 Mark Silber 
Luzernengewicht. Auf denselben durften sie frei und unge- 
hindert klösterliche Wohnungen sammt Kirche und Friedhof 
errichten^). Zunächst erbauten sie dann ausserhalb der 



^) Es heisst in der Urkunde ausdrücklich tandem. 

^) ürk. abgedruckt in Episcopatus Gonstantiensis Pars I. Tom. II. 
p. 455. Noverint universi etc., quod cum inter nos nomine ^monasterii 
Murbacensis et Lucemensis ex una, et viros religiosos fratres Minores 
necnon cives Lucemenses etc. suborta fuisset materia quaestionis, tandem 
etc. inter nos ordinata fiiit compositio in hunc modum: Yidelicet, quod 
praedictis fratribus . . . vendidimus areas sitas in opido Lucern intus et 
extra apud portam, per quam iter versus Kriens, pro centum quinqua- 
ginta marcis argenti ponderis Lucemensis, ita quod liceat eis in areis 
praefatis libere et absolute sine omni contradictione officinas claustrales 
construere et ecciesiam ad locum sepulturae .... Datum in Lucema 
anno MGCLXIX indictione XUI. 
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Stadtmauer „in der Auw", ein Kloster. So spät erst kamen 
die Brüder zu einer Niederlassung. Und mag nun auch dem 
„tandem" die weitgehendste Bedeutung beigelegt werden — 
dass der Process wirklich lange gedauert hat, ei-sehen wir 
auch daraus, dass der Murbacher Abt wegen und während 
desselben erhebliche Schulden hatte machen müssen — : über 
vierzig Jahre wird sich der Streit doch kaum hingezogen 
haben. Dann müssen wir aber auch das Erscheinen der 
Brüder in Luzern in eine erheblich — um 20 bis 30 Jahre — 
spätere Zeit als dies gewöhnlich geschieht, vielleicht erat in 
den Anfang der fünfziger Jahre setzen, wenn wir nicht vor- 
ziehen, anzunehmen, die Brüder möchten allerdings schon in 
den zwanziger Jahren nach Luzern gekommen, aber ei*st ge- 
raume Zeit später an den Bau eines Klosters, worüber dann 
der Streit ausbrach, gegangen sein, eine Annahme, für die 
sich freilich nirgends ein geschichtlicher Anhaltspunkt bietet ^). 
Darnach wird wohl kaum mehr Luzern für die früheste 
Niederlassung des Ordens in der Schweiz gelten können. 



^) Es ist interessant zu sehen, wie die sagenhaften traditionellen 
Ueberlieferungen und die urkundlich beglaubigten Thatsachen in den 
klösterlichen Aufzeichnungen durcheinanderlaufen und ohne jede Spur 
von Kritik verarbeitet werden. Berardus Müller in seiner schon er- 
wähnten Chronik bringt p. 204 zum Jahre 1215 auch die Angabe von 
der Stiftung des Konvents zu Luzern durch den heil. Franz selber, der 
von der Gräfin Gutta sehr wohl aufgenommen wird. Bei seiner Kückkehr 
nach Italien lässt er einige seiner Jünger da, die dann mit Erlaubniss 
der Benediktiner „i™ Hoff" sich ihre Hütten bauen. Im Jahre 1220 kaufl 
Gutta vom Abt von Murbach um 60 M. Silber einen Platz zur Errichtung 
eines Klosters, das 1223 fertig gestellt wird. Ihre Güte wird der Gräfin 
glänzend gelohnt: die Brüder verehren ihr eine Schale angefiillt mit dem 
Blute aus den heil. Wundmalen des Ordensstifters. Am 4. Mai 1233 
stirbt Gutta. Sie hatte die Brüder so reichlich mit Geld bedacht, dass 
diese im Jahre 1269 zur Erweiterung ihres Klosters eine zweite Hofstätte 
(„alteram aream") vom Abt von Murbach für 155 M. Silber kaufen können. 
Die weiteren Mittheilungen werden dann meist mit sicheren urkundlichen 
Beweisen belegt. — Dass die Brüder im Besitze einer verhältnissmässig 
so grossen Summe waren, um den Kauf schliessen zu können, mag auf 
den ersten Anblick befremden; wir müssen uns indessen aus der oben 
mitgetheilten Urkunde erinnern, dass die Bürgerschaft auf Seiten der 
Minoriten stand und sie jedenfalls reichlich unterstützte. 



— 11 — 

Gewiss ist, dass in anderen Städten des Schweizerlandes 
Minoriten für eine viel frühere Zeit ui-kundlich sich nach- 
weisen lassen, am ehesten wohl in 

Basel. 

Berardus Müller berichtet, dass im Jahre 1231 die ersten 
Minoriten nach Basel gekommen und vom Bischof und der 
Bürgerschaft wohlwollend aufgenommen worden seien ^). Es 
wird sich dagegen, so viel wir sehen, nichts erhebliches ein- 
wenden lassen. Zwar sind die Geschichtswerke, die gleichfalls 
diese Nachricht bringen, so namentlich die kurze Basler 
Chronik 2), die Basilea sacra^), die Scriptores rerum Basi- 
liensium minores^), Wurstisen's Chronik^) und die Geschichte 
der Stadt und Landschaft Basel ^) zum grossen Theile noch 
jünger als Müller's Werk und es verdient vielleicht nur ihre 
seltene Uebereinstimmung Beachtung, aber die urkundlichen 
Nachrichten reichen fast bis an jenes Jahr heran. 

Bereits am 22. August 1238 erscheinen in einer Schen- 
kungsurkunde zwei Minderbrüder als Zeugen^). x\us eben 
dieser Urkunde ergibt sich aber auch, dass die Brüder da- 
mals schon eine eigene Wohnung hatten. Sie befand sich 
vor den Thoren, und die Brüder, die mancherlei Bedrängniss 
ausgesetzt waren, trachteten eifrig darnach, in die schützen- 
den Mauern der Stadt aufgenommen zu werden. Im Jahre 



1) I. c. p. 89. 

*) Kurtze Basler Chronick etc. Sowol aus geschriebenen, als ge- 
truckten Chronicken und anderen wahrhafftigen Berichten zusammenge- 
tragen durch Joh. Gross, Kirchendiener. Basel 1624. Seite 19. 

^) Basilea sacra etc. A Collegio Bruntrutano Societatis Jesu. Prun- 
truti 1658. pag. 223. 

*) Scriptor. rer. ßasiliens. minores. Basileae 1752. 

*) Bassler Chronick etc. zusammengetragen durch Christian Wurstisen 
T. Bd. Basel 1765. S. 121. 

*) Gesch. der Stadt u. Landschaft Basel. Von Peter Ochs. Raths- 
schreiber. I. Bd. 1786. 

') Monuments de l'histoire de l'ancien ^vöche de Bäle, par J. 
Trouillat. T. II. Porrentury 1854. p. 53. Testes, qui huic donationi inter- 
fuerunt sunt hi; frater Tictricus magister domus minorum fratrum in 
Basilea, et frater Heinricus etc. 
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1250 erfüllte Bischof Berthold ihren Wunsch, indem er ihnen 
mit Bewilligung seines Kapitels, des Magistrats und der ge- 
sammten Bürgerschaft eine Hofstätte in der Stadt selbst, eine 
Almende in der Nähe des Wasserthores zur Erbauung einer 
Kirche und Wohnung übergab^). Auch sonst finden sich 
noch urkundliche Erwähnungen der Basler Minderbrüder in 
früher Zeit, so am 26. Juli 1247 und 12. September 1253 2). 

Für die spätere Zeit bringen über den Basler Konvent 
manche Notizen die Annalen von Basel und Kolmar^). 

Noch früher als nach Basel sollen nach 

Zarleh 

die Minoriten gekommen sein. Greiderer*) wenigstens nimmt 
an, es sei bald nach 1223 gewesen, allein er folgt dabei nur 
Berardus Müller nach, so dass wir, bei dem Mangel aller 
sonstigen verbürgten Nachrichten^) wohl ein so frühes Er- 
scheinen der Brüder werden sehr beargwöhnen müssen. 
Indess ist wenigstens so viel gewiss , dass das Kloster um 
das Jahr 1240 erbaut worden ist, und nach dem, was wir 
von andern Orten wissen, wäre trotz des langen Zwischen- 
raumes von dem Auftreten der Brüder bis zum Klosterbau, 
ihr Erscheinen in jener frühen Zeit wenigstens nicht un- 
möglich. 

Bald treten uns die Züricher Brüder auch in Urkunden 
entgegen. Am 25. Januar 1247 geben Eberhard, Guardian 
und die Brüder des minderen Ordens in Zürich ein Vidimus 
der Urkunde von 1228 betreffend den Verkauf des Hofes 
Baar durch Graf Rudolf von Habsburg an Abt Guido und 



^) . . . aream infra muros, in loco, qui dicitur Wasserthor vulgariter 
et Almenda reputabatur, contulimus etc. Actum anuo Domini millesimo 
ducentesimo quinquagesimo in Festo S. Joannis Baplistae (24. Juni) bei 
Greiderer 1. c. T. II. p. 589. 

*) Bei Potthast, Regesta Pontificum II. 12622 und Mone, Zeitschrift 
für die Geschichte des Oberrheins XXIII. S. 147. 

3) Mon. Germ. XVII. p. 195. 196. 200. 201. 203. 2Ö5. etc. 

*) 1. c. p. 600. 

^) doch nimmt auch Heinrich Bluntschii, Memorabilia Tigurina 1704 
p. 28 und wohl auch Kopp a. a. 0. II. 1. S. 5 das Jahr 1223 an. 
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Konvent in Kappel ^). Als dann über die treu kaiserlich ge- 
sinnte Stadt Papst Innocenz IV. das Interdikt aussprach, 
sollen es, wie wenigstens Johann von Winterthur erzählt, von 
der gesammten Geistlichkeit allein die Minoriten gewesen 
sein, die dem gebannten Kaiser anhingen und von der Bür- 
gerschaft geschützt in der Stadt den Gottesdienst besorgten ^). 
Ein Streit der Brüder mit Propst und Kapitel des Chor- 
herrenstifts wegen des Begi'äbnissrechtes ward durch einen 
vom Bischof Eberhard IL in Konstanz am 1. August 1266 
bestätigten Vergleich erledigt^). 

Frühe hat auch 

Freiburg 

die Jünger des heil. Franziskus aufgenommen. Bereits 1223 
sollen die Brüder dorthin gelangt sein und auch der Bau 
eines Klosters wird von mehreren^) in dieses Jahr verlegt. 
Indess scheint doch die Ansicht anderer, die die Errichtung 
eines solchen Gebäudes für das Jahr 1237 ansetzen, begrün- 
deter zu sein, und ihnen hat sich auch der Geschichtschreiber 
Freiburgs angeschlossen^). Stifter des Konvents waren der 
Graf von Kyburg und seine Schwester Elisabeth. Einen ur- 
kundlichen Beweis dafür zu erbringen, gelang uns nicht. 

Ebenso konnten wir nur wenige Notizen über das 

Kloster in 

Schaffhansen 

sammeln. Nach Nüscheler^) wird dieses Konventes an der 



^) Vgl. die Gotteshäuser der Schweiz von Arnold Nüscheler. II. 
Zürich 1873. S. 454. 

*) Johannis Vitodurani Chronicon im Archiv filr Schweizerische Ge- 
schichte, herausgegeben durch Georg von Wyss. Ziirich 1856. p. 9. — 
Vgl. auch Neugart, Episcopatus Constantientis Pars I. T. II. p. 436 und 
Bluntschli a. a. 0. S 19. 

*) Mittheilungen der antiquarischen Gesellschaft in Zürich VIII. Band 
S. 203. 

*) darunter B. Müller p. 146. 

5) Histoire du canton de Fribourg par le docteur Berchtold 1841. 
p. 56. Le couvent des Cordeliers ne fut fond^ que douze ans apräs 
celui des Augustins (d. i. im Jahre 1237), non loin de la chapelle de 
Notre-Dame etc. 

ö) a. a. 0. S. 34. 
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jetzigen Krummgasse in einem Grundzinsrodel des Klostei's 
Allerheiligen aus der Mitte des 13. Jahrhunderts (zwischen 
1256 und 1259) gedacht. Ber. Müller dagegen lässt das 
Kloster erst 1262 ^aus Almosen der Brüder und Bürger" er- 
richtet werden und darnach dürfte wohl jene Nachricht zu 
modificiren sein, denn Müller ist, wie wir ja wissen, meist 
den Thatsachen voraus. 

In gleiches Dunkel fast ist die Geschichte des Nonnen- 
klosters Paradies bei Schaffhausen gehüllt. Bei der in 
Schwarzach zu Ehren des h. Petrus erbauten Kapelle sollen 
sich schon 1029 Nonnen niedergelassen haben, um 1200 aber 
nach Konstanz in eine Vorstadt, das Paradies genannt, über- 
gesiedelt sein. Im Jahre 1214 endlich hätten sie jenen ersten 
Ort bei Schaffhausen wieder bezogen und ihm den Namen 
Paradies verliehen. 

Urkundlich jedoch steht nur so viel fest, dass im Jahre 
1250 Hennann von Sulgen, Bürger zu Konstanz, dem Be- 
guinenkloster im Paradies daselbst, St. Damian Ordens, ein 
Landgut in Altnau, und Graf Hartmann der ältere von Ky- 
burg am 6. December 1253 und wiederholt 1258 dem Kon- 
vent von Paradies bei Konstanz den Ort Schwarzach bei 
Schaffhausen mit der St. Peterskapelle daselbst und allen 
Zubehörden geschenkt hat 2). 

Ein weiteres Frauenkloster, zum dritten Orden des heil. 
Franz gehörig, entstand in Schaffhausen zu Ende des Jahr- 
hunderts, wahrscheinlich erst 1291. 

Reichlicher und weit zuverlässiger als es bei den letzt- 
genannten Städten der Fall, fliessen die Quellen für die 
früheste Zeit des Ordens in 



^) 1. c. p. 299. 

*) Vgl. Nüscheler a. a. 0. S. 64 und von Mülinen, Helvetia sacra 
II. S. 218, die Schenkungsui-kunde bei Herrgott, Genealogiae diplomaticae 
augustae gentis Habsburgicae II. 1. No. 377 .... Sciant itaque prae- 
sentes ac posteri, quod nos etc. Abatissae et Conventui de Paradiso apud 
Constandiam , Ordinis S. Damiani , absolute ac libere donavimus proprie- 
tatem villae, quae Swarza dicitur, apud Scaffusam, cum jure patronatus 
eclesiae, nee non agris, pascuis etc. Ber. Müller p. 249 bringt die eine 
Urkunde zum Jahre 1240, die zweite zum 28. Oktober 1253. 

I 
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Bern. 

Die Annales Bernenses berichten den Eintritt der Biilder 
in die Stadt zum Jahr 1255^). Diesen Zeitpunkt haben auch 
fast alle späteren angenommen, so namentlich Justinger ^) und 
Tschudi ^). Es ist auch zweifellos die richtige Annahme, denn 
wir sind hier in der angenehmen Lage, die Angaben der 
Chronisten urkundlich belegt zu finden. Bereits im Anfang 
des Jahres 1255 erscheint Härtung der Minoritenguardian 
von Bern, wo er bezeugt, dass die beiden Biiider von Rede 
ihren Rechten auf die elterlichen Besitzungen zu Uetlingen 
entsagt haben *). 

Indess, wie anderwäi-ts, stiess auch hier die Niederlassung 
der Brüder auf Widerstand. Es waren die Deutschhen-en, 
die sich ihnen widersetzten. Doch gaben sie bald den drin- 
genden Bitten der Bürger, die die Minoriten herbeigerufen 
hatten, nach, und willigten vor dem Bischof Johann von Lau- 
sanne am 6. Januar 1257 in deren friedlichen Aufenthalt 
„nach der an anderen Orten üblichen Weise und ohne Beein- 
trächtigung des Pfarrechtes ^)." Die Bürgerschaft gab dann 
den Brüdern die schöne Baustelle an der Mittagsseite der 
Stadt, die noch den Namen des Klosters trägt ^). Dass aber 
trotz jener Abmachung mit den Deutschherren Streitigkeiten 
auch späterhin entstanden, zeigt eine Urkunde vom 29. No- 
vember 1293, wo der Schultheiss und ein anderer Bürger 
von Bern im Zwist zwischen den dortigen Brüdern des 
Prediger- und Minoritenklosters einerseits und den Brüdeni 



^) MG. XVIL p. 271: 1255. Fratres Minores intraverunt Bernam. . 

*) die Berner Chronik des Conrad Justinger. Herausgegeben von 
Dr. Studer, No. 39. 

*) Aegidii Tschudii Chronicon Helveticum I. Theil. S. 150. — Vgl. 
auch die anonyme Stadtchronik No. 10; ferner: Geschichte der Stadt 
und Landschaft Bern von Ed. v. W^attenwyl v. Diesboch I. Bd. S. 316; 
Geschichte der alten Landschaft Bern von J. L. Wurstemberger II. Bd. 
S. 432 und Kopp a. a. 0. S. 246. 

*) Fontes rerum Bernensium II. Band. S. 377. 

5) Karl Zeerleder, Urkunden für die Geschichte der Stadt Bern 
I. Bd. No. 362. 

ö) Ed. v. Wattenwyl a. a. 0. 
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des deutschen Hauses anderseits, ihr schiedsrichterliches 
Urtheil abgaben i). 

Basel, Freiburg, Zürich, SchaflFhausen, Bern und Luzern: 
diese sechs Klöster sind, so viel wenigstens wir sehen, von 
den zweiundzwanzig Franziskanerkonventen, die die Schweiz 
überhaupt zählte ^), diejenigen, die in dem Zeitraum, den wir 
behandeln, errichtet worden sind. Sie gehörten aUe der 
Strassburgischen Provinz an; in diese, die Kölnische und 
Sächsische Provinz war nämlich Deutschland seit dem Jahre 
1239 zerlegt worden^). 

Die Strassburgische oder Oberrheinische Provinz war in 
sechs Custodien eingetheilt: Elsass, Rhein, Bodensee, Schwa- 
ben, Baiem und Basel. Zürich, Schaff hausen und anfangs 
auch Luzera gehörten zur dritten Custodie, alle übrigen zur 
sechsten. 

Zur Kölnischen Provinz gehörten vornehmlich das Ge- 
biet von Trier, Westfalen, Holland und Brabant; den Bezirk 
der Sächsischen Provinz bildeten hauptsächlich die Säch- 
sischen Lande, Preussen, Brandenburg und Schlesien. — 

Von den Schweizerlanden wenden wir uns in das be- 
nachbarte Elsass. 

Wir haben bereits bemerkt, wie jene von Caesarius aus- 
gesandten Brüder wohl noch im Jahre 1221 auch nach 

Strassburg 

gelangt waren (s. oben S. 7). Langes Verweilen war indess 
ihre Sache nicht; sie sollten ja in den verschiedenen Städten 
durch ihr Auftreten und ihre Predigt für die Aufnahme nach- 
folgender Genossen vorbereiten und gleichsam für sie Stim- 
mung machen. So sehen wir sie denn kurz darauf auch am 
Niederrhein. Ob ihnen gleich andere Brüder nach Strassburg 
folgten, sagt Jordanus nicht*) und auch aus anderen Quellen 



1) Zeerleder IL Bd. No. 858. 

2) V. Mülinen, Helvetia sacra II. Theil. S. 26. 
••) V\raddmg III. 25. 

^) die Notiz cap. 28 eodem anno qui fuit secundas, quo fratres 
venerant in Theutoniam, cum frater Cesarius, minister Teutonie, in Co- 
lonia et in supradictis civitatibus (worunter man allerdings auch Strass- 
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können wir die Festsetzung der Ordensleute in Strassburg 
nicht sicher bestimmen. Doch dürften wir, wenn wir etwa 
die Zeit um 1230 dafür ansetzen, der Wahrheit nahe kommen. 
Schon der alte Königshofen kannte offenbar eine Ueber- 
liefei-ung, wonach die Biilder um diese Zeit nach Strassburg 
gekommen waren ^). Auch Hertzog^), Schöpflin^), Laguille^ 
und Hermann^) haben dieses Jahr angenommen, und damit 
lassen sich auch Ber. Müllers Angaben vereinigen ß). 

Was die urkundlichen Belege anlangt, so reichen sie 
freilich nicht bis zu dieser Zeit herauf, indess zeigt bereits 
das fi'üheste Diplom vom 3. Oktober 1253 '), dass das Kloster 
damals schon bestand, so dass auch hiemach die Annahme 



bürg mit begreifen könnte) fratres collocasset ... ist doch wohl etwas 
zu allgemein gehalten, als dass sie einen gewichtigen Beweis abgäbe. 

^) Königshofen in den Chroniken der deutschen Städte IX. S. 785 . . . 
und (S. Franciscus) starp noch gotz gebürte 1225 jor. Donoch über fänf 
jor, do koment etwie manig barfusse gein Strosburg und mahtent mit 
der bürgere helfe eine kerche an die hofestat do sü ignote sint. 

') Chronica Alsatiae. Durch Bemhart Hertzogen. Strassburg 1592 
S. 83. Als man gezelt 1230, da kamen viel Barfüsser gehn Strassburg, 
und machten mit der Burgerschafft hilff ein Closter an die Statt, da es 
noch steht. 

^) Alsatia illustrata pag. 299. 

*) Histoire de la province d'Alsace. Par Louis Laguille. Strass- 
burg 1727. p. 228 C'est sous TEpiscopat de Berthold (Berthold I. Herzog 
von Teck 1223—1244) que les Franciscaii^s füren re^us dans Strasburg. 

^) Notices historiques, statistiques et litteraires sur la ville de Stras- 
bourg par Jean-FrM. Hermann. Strasb. 1817. I. p. 24: Le couvent des 
Eecollets ou Franciscains construit en 1280, entre le foss6 des Tanneurs 
(Rüntsh&tergraben) et la grande place qui, depuis ce temps, a ^te appeläe 
Barfüsser-Platz (es ist der jetzige Eleberplatz). 

^) Müller p. 46 lässt zwar schon 1219 Cesarius von Speier aus nach 
Strassburg kommen, setzt aber die Vollendung des Klosterbaues doch in 
das Jahr 1230. 

Vgl. auch die gereimte Strassburgische Chronik vom Jahr 1625, S. 29. 
Im Jahr zwölff hundert dreissig hat Die Burgerschafft in dieser Stadt 
Barfüsser Münch genommen an, Ihn auch ihr Closter bawen lahn. 

') ürkundenbuch der Stadt Strassburg. Bearbeitet von Wilh. Wie- 
gand. I. Band, S. 286. Weitere auf das Kloster bezügliche Urkunden 
S. 305, 309, 322 u. a. 

Koch, Niederl. d. Minoriten. 2 
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einer Festsiedelung zu Anfang der dreissiger Jahre keine 
sehr unwahi*scheinliche ist. 

Dass in Strassburg auch Schwestern vom Orden der heil, 
dlara verhältnissmässig Mh sich angesiedelt hatten, lässt 
sich gleichfalls urkundlich erhärten. Bereits unterm 18. Fe- 
bruar 1254 bewilligt Papst Innocenz IV. den Franziska- 
nerinnen daselbst, dass sie allein päpstlichen Verordnungen 
Folge zu leisten hätten und gestattet ihnen im Jahre darauf 
Milderung der Ordensregel, indem er ihnen erlaubt, wegen 
der strengen Kälte ihrer Heimath Pelze zu tragen. In einer 
Urkunde vom 25. November 1256 wird bereits ihr Kloster in 
der Parochie von St. Peter ei-wähnt^). Die Stiftungen zweier 
weiteren Frauenklöster unseres Ordens in Strassburg fallen 
an das Ende des Jahrhunderts. 

Neben Strassburg ist es von den Städten des Elsasses 

Weissenbnrg, 

wo sich die Minderbrüder um die Mitte des 13. Jahrhunderts 
urkundlich nachweisen lassen. In einer Schenkungsurkunde 
für das Kloster Lucida vallis vom 6. April 1253 sind u. a. 
Zeugen der Bmder Wigand, Guardian der mindern Brttder 
in „Wizeburg" und sein Ordensbnider Daniel^) und in einer 
Schenkung vom Jahre 1260 werden auch die Minoriten „in 
Wizenburc" bedacht^). Ein Kloster aber entstand den Brü- 
deiTi in Weissenburg erheblich später, vielleicht erst im Jahre 
1272, worauf wenigstens die uns bekannten Nachrichten 
führen *). 

Strassburg und Weissenburg, diese zwei Städte sind, so 
auffällig das erscheinen mag, nach unseren allerdings mangel- 
haften Quellen die einzigen Orte im Elsass, in denen sich 
die Brüder vom Orden des heil. Franz bis zur Mitte des 



^) Ebendas. S. 289. 291. 307 u. a. 

«) Ztschr. f. Gesch. d. Oberrh. VI. S. 457. 

3) Würdtwein, Nova Subsidia XI, p. 180. 

*) z. B. Ber. Müller p. 389; anch die Chronica Prov. Argent. seu 
Alemanniae von P. Valentin Bambach. 1798 (Mscr. im Franziskanerkloster 
in München) und F. Hueber, Dreyfache Chronick 1686. S. 90. 
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Jahrhunderts eine feste Stätte bereitet hatten. Zwar ist uns 
durchaus nicht unbekannt, dass gar manche andere elsässische 
Konvente, wir nennen nur Ruffach, Hagenau, Breisach, Mül- 
hausen und Kolmar den Anspruch auf ein ebenso hohes Alter 
erheben^), allein urkundlichen oder sonst irgend welchen ge- 
nügenden Beweis dafür zu erbringen, wird nirgends versucht. 
Ihre wirkliche Stiftungszeit fällt wohl sicher in die zweite 
Hälfte, wenn nicht ganz an das Ende des Jahrhunderts. Da- 
mit ist aber nicht gesagt, dass in der bezeichneten frühen 
Zeit die Minoriten auf jene beiden Städte beschränkt gewesen 
wären. Gewiss war auch damals in den übrigen grösseren 
Plätzen des elsässischen Landes die Kutte des Minderbruders 
kein ungewohnter Anblick. Auch hier mögen einzelne als 
Prediger von Stadt zu Stadt gezogen sein, ohne gerade ein 
bestimmtes Haus gehabt oder ständig verweilt zu haben. 
Denn dass sich die Aufmerksamkeit der ei*sten Brüder bald 
auf das Elsass richtete, ersehen wir daraus, dass bereits im 
Jahre 1224 auf dem Provinzialkapitel in Speier der Bruder 
Jakob als Custos für diese Gegenden bestellt wurde*). — 

Zu noch weniger ergiebigen Resultaten führt die Nach- 
forschung nach den frühesten Franziskanerkonventen in 
Lothringen. 

Zwar erfahren wir durch Jordanus^), dass Johannes von 
Piano di Carpine den Orden in diesen Gebieten ausgebreitet 
hat, aber eine wirkliche Festsetzung scheint für diese früheste 
Zeit doch nur in der Capitale des Landes statt gefunden zu 



^) B. MüUer gibt z. B. fiir RuflEach (vgl. dafür auch Schöpflin, Als. 
illustr. p. 354), Mülhausen und Hagenau je die Jahre 1250, 1260 und 1222 
an. — Was Kolmar anlangt, scheint mir die Gründung eines Minoriten- 
klosters „um die Mitte des 13. Jahrhunderts" trotz der Mittheilung Julius 
Eathgebers in den Forschungen z. deutschen Geschichte XY. 460 ff. nicht 
ganz gewiss, noch weniger aber die Anlegung einer Klosterchronik der 
Barfüssermönche dort „in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts '^ 

^) Jordanus cap. 33. 

*) cap. 55. Hie (nämL Joh. v. Piano di Carp.) ordinis sui dilator 
maximus fuit . . . Domum quoque Methensem recepit et ordinem in 
Lotharingia plantavit. 

2* 
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haben und zwar im Jahre 1228. Meurisse^) freilich be- 
hauptet, dass schon im Jahre 1216 eine fromme Frau der 
Stadt, Odile de Belgröe, den Brüdeni ein Kloster in 

Metz 

enichtet habe, doch lässt auch er den Bau erat im Jahre 
1236 vollendet werden. Calmet^) hat Bedenken gegen eine 
solche Annahme geäussert, und wir wissen vollends, was es 
mit dem Jahre 1216 auf sich hat. Urkundlich geschieht der 
Brüder und ihres Hauses zu Metz wohl zuerst Erwähnung in 
dem von Meurisse a. a. 0. mitgetheilten Diplom vom Jahr 
1243. Sehr voraichtig ist die Angabe von Bögin^); er lässt 
Kirche und Kloster der Brüder zwischen 1240 und — 1283 
erbaut worden sein. 

Dass im Jahre 1249 in Metz ein Generalkapitel des 
Ordens abgehalten worden sein soll*), ist bei dem Mangel 
aller authentischen Nachrichten mehr als zweifelhaft. — Das 
Kloster der Clarissinnen daselbst wurde, wie gleichfalls Meu- 
risse^) mittheilt, 1257 gestiftet und findet sich nach ihm 
schon 1258 in einer Bulle Innocenz IV. erwähnt. 

Ausser diesen Metzer Klöstern haben wir, wie gesagt, 
kein anderes mehr in diesen Bereichen für den fi'ühesten 
Zeitraum nachweisen können. Doch entstanden zweifellos 
bald darauf deren mehrere, zunächst wohl das zu Saarburg 
im Jahre 1266. — 

Damit verlassen wir den Boden von Elsass- Lothringen 
und wenden uns nach Baden. 

Hier scheint am frühesten 

Frelbnrg 

den Minoriten eine Stätte geboten zu haben. Wenn aber 
Gonzaga, Wadding und andere auch die Gründung eines 
Klosters schon in das Jahr 1226 verlegen, so ist ihnen bereits 



^) Histoire des Evesques de P^glise de Metz. Metz 1634. p. 443. 

2) Histoire de Lorraine. A Nancy 1784. T. III. p. 73. 

^) Metz depuis dix-huit siöcles etc. III. vol. 1845. p. 245. 

*) Wadding lü. 208. 

*) a. a. 0. p. 465. — s. auch Calmet p. 82. 



— 21 - 

Greiderer mit so schlagenden Gründen entgegen getreten^), 
dass wir uns begnügen können, auf ihn zu verweisen. Viel- 
mehr dauerte es auch hier geraume Zeit, bis die Brüder eine 
eigene Wohnung erlangten. Denn erst am 25. Mai 1246 
übergab ihnen Graf Konrad die Martinskapelle , über die er 
das Patronatsrecht hatte, mit vier anstossenden Hofraiten 
zum Bau eines Klosters*). Der Provinzial des Minoriten- 
ordens in Alemannien gibt dabei dem Grafen das Versprechen, 
dass im Falle des Weggangs der Minoriten von Freiburg das 
Patronatsrecht über die Kapelle wieder an ihn zurückfallen 
solle ^). Die Bestätigung der Schenkung von Seiten des 
Papstes erfolgte im nächsten Jahre ^). Doch hatte der Bau 
der Kirche trotz einer weiteren Verleihung des Grafen und 
ungeachtet vieler für denselben bewilligten Ablässe und 
sonstiger Vergünstigungen so wenig Fortgang, dass ihn das 
Volk spottweise „die Juden - Synagoge" nannte. Er zog sich 
noch bis in die siebziger Jahre hin. 

Urkundlich ei*scheinen im Laufe des Jahrhunderts die 
Minoriten noch mehrmals. Am 28. Juni 1260 stellt Wigant 
der Guardian ein Vidimus einer Urkunde Innocenz IV. aus *) 
und unterm 22. Juli 1293 werden sie und ihr Haus in einer 
Schenkungsurkunde für das Kloster S. Clara, das im Jahre 
1272 gegründet worden war, und im Westen der Stadt, in 
der sogenannten Lehener Vorstadt lag^), erwähnt^). 

Welchen Anklang übrigens die beiden neuen Bettelorden 
später in Freiburg fanden, beweist der Umstand, dass sie 



1) 1. c. p. 43 ff. 

*) Die Urkunde bei Schreiber, Urkundenbuch der Stadt Freiburg I. 
p. 51 und bei Greiderer II. 44. 

8) Ztschr. für Gesch. d. Oberrh. IX, 326. 

*) Greiderer II. 45. 

«) Z. f. G. d. Oberrh. VIII. 489. 

«) Vgl. die Zeitschr. d. Gesellsch. f. Beförderung d. Gesch.-, Alterth.- 
und Volkskunde von Freiburg IL Bd. S. 133 Anm. 1. 

') Neugart, Cod. dipl. T. n. p. 336 .. . Und .geschah der kouf in 
der Minre Bruoder hus in irme Capitel huse vor biderben Löten vor 
deme Lesemeister, vor bruoder Volmar, der da Gardian was, vor bruoder. 
Albrechte, vor bruoder Otten von Ampringen etc. 
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schon in der ersten Hälfte des folgenden Jahrhunderts sieben 
Begelhäuser und eine Menge Kapellen und Klausen um die 
Stadt hemm besassen^). 

Ungefähr in der nämlichen Zeit wie nach Freiburg 
seheinen auch nach 

Eonstanz 

die Brüder gekommen zu sein. Berardus Müller gibt aus 
älteren Aufzeichnungen die Nachricht, dass sie im Jahre 1240 
dahin gelangt und vom Bischof Heinrich von Thannek freund- 
lich aufgenommen worden seien*). Dagegen wird sich, so 
viel wir sehen können, nichts einwenden lassen, denn auch 
die urkundlichen Nachrichten reichen nahe an diese Zeit 
heran. Untenn 7. Oktober 1247 gibt nämlich Papst Inno- 
cenz IV. dem Prior des Predigerordens und dem Guardian 
der Minderbrüder in Konstanz, sowie dem Propst der Kirche 
des heiligen Gallus die Entscheidung in der Sache zwischen 
dem Domscholaster Walter und dessen Bischof *). Die Brüder 
wohnten zehn Jahre in einem Privathause bei der Kirche 
S. Mariae zu der Linden*), bis ihnen im Jahre 1250 die 
Bürgerschaft, namentlich aber ein Edler von Grünenberg, die 
Mittel zum Bau eines Klosters und einer Kirche an die Hand 
gab^). Zur Fördenmg des Baues verlieh der Papst am 
1. Juni 1253 allen denen, die etwas dazu beisteuerten, einen 
Ablass von 40 Tagen®) und zwei Jahre später wurde die 



^) Geschichte der Stadt Freiburg im Breisgau. Von Dr. Heinrich 
Schreiher II. Theil S. 28. Vgl. aach das Testament des Ritters Johann 
Sneweli im Urkundenhuch I. 867. 

') 1240: Yeneront fratres minores Constantiam et gratiose suscepti 
a domino Henrico de Th anneck etc. 

«) Potthast, Reg. Pontif. II. 12715. 

4) B. Müller p. 123. Postqaam fratres 10 annis in domo quadam 
privata juxta sacellum heatae virgini sacrum et ad Tiliam nuncupatom 
commorati fiiissent, etc. concessit tandem eis magistratus Constantientis 
aream, uhi fratres suam monasterium et ecclesiam construxenmt ex ele- 
emosynis collectis et ope civium. Müller ist hier vorzüglich unterrichtet 

'^ Geschichtliche Topographie der Stadt Eonstanz. Beschrieben von 
J. Marmor 1860. S. 95. 

«) Potthast II. 14990. 
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Kirche feierlich geweiht. Eine besondere Bedeutung verlieh 
dieser Feierlichkeit der Umstand, dass der grösste Volks- 
redner des Mittelaltei*s, Bmder Beitold von Regensburg, die 
Festrede hielt ^). 

Des Elostei*s in der Vorstadt Paradies haben wir schon 
bei Schaffhausen gedacht. Die Regel der heil. Clara nahmen 
die Nonnen im Jahre 1232 an*). Am 20. April 1257 ge- 
währt ihnen der Papst gewisse Vergünstigungen ^) ; als erste 
Aebtissin wird am 26. November 1258 Gertrud genannt. 
Die Errichtung eines zweiten Nonnenkonventes, worüber 
Bischof Eberhard IL in Lyon verhandelte, bewilligte Innocenz 
unterm 6. Juli 1250 und gab dem Minister der Provinz den 
Auftrag, eine Anzahl Nonnen dahin zu senden und einige ge- 
eignete Brüder zum Abhalten des Gottesdienstes und zum 
Spenden der Sakramente zu bestellen*). 

In der Eonstanzer Diöcese entfalteten die Minoriten bald 
nach ihrer Niederlassung eine rege Wirksamkeit, namentlich 
als Kreuzprediger und Seelsorger^). Wir kommen später 
darauf zurück. 



^) B. Müller 1. c. 1255. Ecclesia solemni ritu fuit consecrata . . . 
Ipso consecrationis die condonem habuit pater Bertholdus. Vgl. damit die 
Nachricht der Konstanzer Chronik (von 307 — 1466) in Mone's Quellen- 
sammlung I. 813 : Anno 1255 do brediget bruder Berchtold zu dem ersten 
mal zu Costentz. 

^) Staiger, das Kloster Paradies im Freiburger Diöcesan Archiv 
XIIL Bd. S. 310. 

«) Potthast IL 16824. 

*) Mone, Quellensammlung IV, 1. S. 41. Cum ven. fr. noster Con- 
stantiensis monasterium monialium inclusarum ordinis sancti Damiani in 
parte pontis Constantiensis construere desideret . . ., nos eins in hac 
parte votis benignius annuentes . . . tibi . . . mandamus, quatenus eius- 
dem monasterii postquam inceptum fuerit curam gerens, ponas ibidem 
quatuor vel plures . . . ipsius ordinis moniales faciens pro te vel aliquos 
fratres tui ordinis, quos ad hoc idoneos noveris eisdem monialibus cele- 
brari divina et exhiberi ecclesiastica sacramenta et alia omnia, que in 
domibus eiusdem ordinis s. Damiani per fratres minores consueverunt 
hactenus exhiberi etc. 

*) vgl. Stalin, Wirtembergische Geschichte II. Theil S. 193 und die 
Ausfuhrungen von Xaver Bemet im Geschichtsfreund I. Bd. S. 351 ff. 
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Ob wirklich, wie Vierordt ^) behauptet, nächst den Klöstern 
zu Freiburg und Konstanz das zu Heidelberg das älteste in 
badischen Landen ist, mag billig bezweifelt werden. Zwar 
lassen Bambach*), Hueber^), Schannat*), Widder^) dieses 
Kloster im Jahre 1248, Bader ß) 1245 und Würdtwein ') gar 
schon 1228 errichtet werden, allein keine Urkunde stützt 
diese Annahmen. Und wie schon der alte Leodius seine Un- 
kenntniss in diesem Punkte eingestanden hat^), so hat auch 
Wundt^) sich nicht gescheut, seine Zweifel an der geläufigen 
Annahme auszusprechen und zuzugestehen, dass die Heidel* 
berger Stiftung „nichtwohl dem Jahr nach aus Mangel der 
dazu gehörigen Urkunden" bestimmt werden könne. 

Wahrscheinlich wurde der Heidelberger Konvent erst am 
Ende des 13. Jahrhunderts vor den Mauern gegründet; seine 
Geschichte ist aber erst vom folgenden Jahrhundert, also von 
einer Epoche an, in die wir nicht folgen können, völlig klar 
und sicher. 

Dass auch in 

üeberllngen 

schon fillhe Brüder gewohnt haben, dürfte man wohl aus 
dem Umstände schliessen, dass dieser Platz der Hauptort der 
Custodie Bodensee war, wesshalb diese oft auch die Ueber- 
linger genannt wurde. Vielleicht dürfte auch die Urkunde 
vom 31. März 1248, durch die der Cardinaldiakon Petrus dem 



^) Badische Geschichte bis zum Ende des Mittelalters. Von Karl 
Friedrich Vierordt. Tübingen 1865. Seite 401. 

*) Chron. Prov. Arg. cap. X. 

») Dreifache Chronik S. 109. 

*) Episcopatus Wormatiensis T. I. p. 189. 

^) Versuch einer vollständigen Beschreibung der kurfürstlichen Pfalz 
am Rhein I. S. 138. 

«) in der Badenia II. Bd. S. 427. 

') Monasticon Wormatiense Tom. III. 

^) De Heidelbergae Antiquitatibus Per H. Th. Leodium in Rer. 
Palatin. Scriptor. vol. I. Ed. consilio J. J. Reinhardi. Carlsruhae 1748. 
p 436. 

^) Geschichte und Beschreibung der Stadt Heidelberg. Mannheim 
1805. S. 181. 
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Gustos zu Ueberlingen die Kreuzpredigt gegen Friedrich n. 
und dessen Sohn Konrad gebot ^), dafür sprechen. Ein 
Kloster aber wurde in Ueberlingen erst im Jahre 1300 erbaut. 

Besser unterrichtet sind wir in Bezug auf die Stiftung zu 

Villingen. 
Indess geht die Gründung dieses Klostei-s schon weit herab. 
Im Jahre 1267 bat nämlich Heinrich, Graf von Fürstenberg, 
den Provinzialminister Bnider Albei-t, ihm einige Brüder nach 
Villingen zu senden. Er vei-sprach, sie all ihre Privilegien 
und Vergünstigungen geniessen und ihnen Wohnstätten an- 
weisen zu lassen. Der Provinzialminister entsprach der Bitte 
und bereits im folgenden Jahre Urkunden Heinrich und seine 
Gemahlin Agnes zu Gunsten der Brüder und weisen ihnen 
mehrere Hofstätten zur Wohnung an^). Eine interessante 
Notiz über die Villinger Mönche haben die gi'össeren Annalen 
von Kolmar zum Jahre 1294»). 

In den siebziger Jahren hatten sich in dem Orte auch 
Clarissinnen angesiedelt*). — 

^) abgedruckt im Geschichtsfreund, Bd. I. S. 876. — Vgl. dazu 
Stalin a. a. 0. II. 199. 

^ Beide Urkunden bei Schöpflin, Historia Zaringo-Badensis, Tom. 
IV. p. 247 u. 248. — Vgl. Stalin a. a. 0. S. 474 und N. Schleicher, Bei- 
trag z. Gesch. d. Stadt Villingen. 

8) MG. XVn. p. 221. 

*) Bei Sbaralea, Bullarium Franciscanum p. 462 wird eine Urkunde 
des Papstes Innocenz IV. vom 7. Juni 1247 mitgetheilt, wonach dieser 
die Uebemahme der Kapelle des heil. Martin zu „Wiriburch Eonstanzer 
Diöcese'^ dem Guardian und den Minderbrüdem dieses Ortes gestattet. 
Vgl. auch Potthast H, 12554. 

Sbaralea plagte sich sehr, um herauszubringen, was dieses „Wiri- 
burch** fCir ein Ort sei; es gelang ihm aber nicht. Er sagt: „nee legen- 
dum Wirtzburg; oppidum vero Wiriburgi dicitur esse in diocesi Con- 
Btantiensi, et olim comitatus honore fulgebat; ut apparet ex Bulla 120. 
Innocentii IV. anno 1245 die 10. Octobris edita in to. I. Bullarii Ord. 
Praedic." Er verweist dann noch auf den Liber conformit. XI, „ubi dici- 
tur Werinberch". Dieses Werinberch steht aber fälschlich für Nerinberch 
(NOmberg). — Die ganze Schwierigkeit löst sich leicht durch jenes päpst- 
liche Diplom bei Potthast 11927. Danach ist Wiriburch = Vriburch 
(Freiburg i. B.). Die Urkunde bei Sbaralea ist identisch mit der oben 
(Seite 21, Note 2) erwähnten. 
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Wenn wir nun auf das linke Ufer des Stromes uns 
wenden, in das heutige Rheinbaiern, führt uns die schon 
mehrfach erwähnte Notiz des Bruder Jordanus zuei-st nach 

Speier. 

Wenn auch Johannes von Piano di Carpine und Bamabas 
bald weiter gingen, unmittelbar darauf siedelten sich doch 
die Brüder in Speier an. Denn bereits zum Jahre 1222, da, 
wo er von dem empfindlichen Priestennangel spricht, berich- 
tet Jordanus, diese Noth sei so gross gewesen, dass den Brü- 
dern in Worms und Speier ein Priester habe Gottesdienst 
halten müssen^). Im folgenden Jahre wurde dann Jordanus 
selbst zum Priester geweiht; auch er hatte abwechselnd in 
Woims, Mainz und Speier sein Amt zu üben. Gustos über 
Mainz , Worms , Köln und Speier war Bruder Thomas von 
Gelano. 

Aber der trefifliche Jordanus, der so am Rheine selbst 
wirksam war, sagt uns auch, an welcher Stelle in Speier sich 
die Minoriten niedergelassen hatten. Denn als Bruder Alber- 
tus, der zweite Minister der deutschen Provinz, die Brüder 
im Jahre 1223 hierher zu einem Provinzialkapitel berufen 
hatte, wurde dieses am 8. September ausserhalb der Mauein 
bei den Leprosen abgehalten. Jordanus war damals zu 
Speier Guardian und er genoss die Ehre, vor der Vei-samm- 
lung eine feierliche Messe celebriren zu dürfen. Also das 
Leprosenhaus war die Wohnstätte der Binder*). 

Was Remling dann weiter noch über das Kapitel Grei- 
derer nacherzählt, der aus Hueber, Gonzaga oder Wadding 
schöpft, namentlich von jener Rede des Brudei*s Johann von 
Piano di Carpine , wodurch der Bischof noch mehr für die 
Franziskaner gewonnen wurde, sie dem Wohlwollen der 



^) Jord. c. 28. . . . ita ut unus novicius sacerdos in Spirea et in 
Wormacia in magnis sollempnitatibas fratribus celebraret et eorum con- 
fessiones audiret. 

*) Jord. c. 33. Frater ergo Albertus Pisanus . . . celebravit capi- 
tulum in nativitate beate virginis in Spira extra muros apad leprosos. 
Ibi tunc temporis gardianus fuit frater Jordanus, qui in eodem capitulo 
missam soUempniter decantavit. 
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Geistlichkeit und aller Gläubigen empfahl und ihnen die Er- 
laubniss gab , in seinem Bisthum zu predigen und Beichte zu 
hören ^), ist eine Ausschmückung späterer Zeit. — An der 
Speierer Niederlassung lässt sich so recht erkennen, wie sich 
der IiTthum von Jahrhundert zu Jahrhundert, von Buch zu 
Buch foitgepflanzt hat. In allen Berichten spielt die erste 
Aussendung der Brüder vom Jahre 1219 eine grosse Rolle; 
von ihr wird immer die fiilheste Niederlassung datirt. Für 
Speier macht es sich dann besondere artig, wenn man Cae- 
sarius, der ja ein Speierer Kind war, durch diese ersten Ab- 
geordneten des heil. Franz für dessen Orden gewinnen liess. 
Das thut denn auch Remling und selbst der jüngste Ge- 
schichtschreiber der Stadt Speier hat sich vom Jahre 1219 
nicht losgemacht 2). — Allzulange scheinen die Binder nicht 
in ihrer ersten Wohnung geblieben zu sein. Denn schon 
1230 hören wir, dass Kloster und Kirche für sie fertig ge- 
stellt war^); letztere hatte eine Länge von 154 Vs, eine Breite 
von 64 V2 Fuss*). Urkundlich aber finden wir zuerst der 
Minoriten in Speier Erwähnung gethan zum Jahre 1256 in 
einem Schenkungsbriefe Conrads von Steinach ^), dann weiter 
in dem schon für Weissenburg angezogenen Diplom von 
1260^}, in einem Tausch vertrag zwischen den Brüdern und 
dem Domkapitel vom folgenden Jahre'') und in einer Ver- 
kaufsurkunde vom 11. Januar 1264^). 

^) Urkundliche Geschichte der ehemaligen Abteien u. Klöster im 
jetzigen Eheinbaiem von Franz Xaver Eemling U. Theil. S. 236. 

«) Geschichte der Stadt Speier von C. Weiss. Speier 1876. S. 28. 

^ Chronica der freyen Eeichs-Statt Speyer etc. Durch Christophorum 
Lehmann. Frcft. a. M. 1662 fol. 598. — Vgl. auch Eemling a. a. 0. und 
Mone, Kleine Geschichte von Speier S. 97. 

*) Ber. Müller p. 341. Hier sehen wir deutlich, wie die Begeben- 
heiten des Jahres 1221 einfach in das Jahr 1219 hinaufgerückt werden, 
wenn Müller sagt: 1219. Ipse vero B. fr. Caesarius relinquens hie (in 
Speier) B. £r. Jordanum tamquam primum conventus Guardianum pro- 
fectus est Argentinam. 

^ bei Würdtwein, Nova Subsidia T. XL p. 177. 

«) Ibidem p. 180. 

^ Würdtwein, Subsidia diplomatica V. 809. 

^) bei Eemling, Urkundenbuch zur Geschichte der Bischöfe '^zu 
Speier p. 299. 
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Nach allem, was wir nun über die Speierer Niederlassung 
wissen, ist sie eine der ältesten am Rheine. Und mit ihrer 
Gründung sind gerade die Namen der beiden Männer, die 
damals für die Ausbreitung des Ordens so segensreich wirk- 
ten , enge verknüpft. Bruder Caesarius war , worauf wir 

^) Ueber Caesarius von Speier vgl. Jordanus c. 9. 31 und Voigt 
a. a. 0. S. 502. Damach ist der Artikel in der Deutschen Allgemeinen 
Biographie Bd. III. zu ergänzen. — Von Jordanus, über den die treff- 
lichen Ausfuhrungen Voigt's nachzusehen sind, sagt B. Müller 1. c. p. 
841, dass er nach seiner Rückkehr aus Italien „in capitulo Wormatiae 
celebrato Ao. 1230 destinatus est Magdeburgum ubi sanctissime obiif und 
P. Bambach, Chronicon prov. Arg. cap. I: Circa annum 1235 aetemam 
felicitatem adiit B. Jordanus. Oriundus is erat in valle Spoletana, vir 
pientissimus , sed Germaniam tamquam incultam aversabatur: supemo 
tarnen instiuctu excitatus cum B. Caesario eo abiit, a quo Salisburgum 
missus et anno sequenti ad presbyteratum et guardianatum Spirensem 
promotus est, ubi in comitiis provincialibus missam capitularem celebravit. 
Deinde Guardianus Moguntinus ordinatus cum Septem aliis fratribus in 
Thuringiam missus anno 1224 Erfordiam venit, ubi hospitium recepit. 
Inde Isenacum, Gotham, Northemium, Mühlhusium, Marburgum et alia 
loca excurrens plura comparavit pro ordine domidlia, ex quibus erecta 
fuit custodia Thuringiae, cuius ipse primus custos renuntiatus fiiit. Devo- 
tionis gratia ac merito obedientiae incitatus Assissium peregrinatua est; 
inde in Germanium reversus, virtute et sanctimonia clarus, in Saxonia 
decessit. — Von Julian, dem Musiker des Ordens, handelt gleichfallls 
Voigt S. 463—465. Wir setzen die betreffenden Notizen aus Müller und 
Bambach hierher. Ersterer hat p. 341: 1227. B. Fr. Julianus Spirensis 
cum B. fr. Simone Anglico Normanniae custode tum instituto Germaniae 
ministro venit ad hunc conventum (Speier), in quo aliquantisper moratos 
fuit, vir insignis pietatis et sanctitatis admirandae, seraphicae religionis 
nostrae eximium decus et ornamentum, urbis Spirensis utpote patriae 
suae sydus lucidissimum , quippe qui miro virtutum et sanctitatis splen- 
dore et clero et plebi praelucebat. Is erat musicus excellentissimas atque 
ante Ordinis ingressum cappellae magister apud christianissimum regem 
Gallorum Philippum omnibusque aulae regiae symphoniacis praefectus. 
Composuit cantum choralem ordinis una aut altera excepta antiphona. 
Multis annis lector extitit Parisiis, ubi etiam obiit plenus dierum et meri- 
torum An. 1285. — P. Bambach: Parisiis item 1285, in summa senectute 
obiit beatus Julianus Teutonicus, Spirae ortus, vir magnae eruditionis et 
sanctitatis, qui anno 1227 ordinis habitum suscepit; ob profiinditatem 
suae doctrinae Parisios evocatus, multis annis ibidem lectorem egit, mul- 
taque miracula patravit; officia quoque de S. P. Francisco et S. Antonio 
composuit 
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schon hingewiesen haben, selbst aus Speier gebürtig, Jordanus 
von Giano der erste Guardian des dortigen Konventes, Eine 
dritte bedeutende Persönlichkeit aus dem Kreise der ersten 
deutschen Minderbrüder, Bruder Julian, gehörte gleichfalls 
Speier durch seine Geburt an. 

Am Ende des Jahrhunderts siedelten sich in Speier auch 
Clarissinnen an, die von Oggeraheim herüber kamen. Sie 
hatten hier seit 1289 gewohnt^), aber im Sturm und Drang 
der wilden Zeitläufte so viel zu leiden, dass sie der Ein- 
ladung des Magistrates und der Bürgerschaft nach Speier 
folgten, wo ihnen im Jahre 1299 in der Voretadt Altspeier 
ein Kloster eingerichtet wurde 2). 

Wenn Reraling in der ersten Zeit des Ordens auch in 
Kaisei^slauteni Minoriten sich festsetzen lässt^) und zwar 
„durch Vorkehrung des Pater Thomas (von Celano)**, so ist 
das wieder eine Behauptung, die sich schwerlich wird recht- 
fertigen lassen. Zwar geben Schannat*) und Würdtwein^) 
sogar das Jahr 1220 an, aber weder eine Urkunde, noch 
eine sonstige Nachricht bietet, so weit wir die Sache ver- 



^) Wir ersehen dies aus Mittheilungen, die Dr. K. Gillert im Neuen 
Archiv d. Gesellsch. f. alt. deutsche Geschichtskunde V. Bd. 3. Heft S. 
602 aus einem Nekrologium des Klosters Oggersheim in der Zaluski'schen 
Sammlung in St. Petersburg macht. Es heisst da: Anno Domini 1289, 
duodecimo Kai. Februarii in die sancte Agnetis cenobium sancte Cläre 
in Aggersheim est initiatum a domino Frederico comite de Liningeuj 
cuius anima requiescat in sancta pace. Amen. — lieber das Jahr der 
Uebersiedelung nach Speier: Wir woren usyer unserme Closter hie zuo 
Spire in dem jare , da der konig Adolf starb ; das was in dem jare , da 
man zahlte von godes geburte 1298 an des heiligen dag sancti Albani 
unde was swester Elisabet von Lachen unser abtissen. — Da quamme 
wir her in dis closter, in deme jare da man zelte von gots gehurt 1299 
an dem andern tag nach sente Marien Madalenentag. 

«) Remling, Abt. u. Kl. S. 240 ff. Er theilt auch das Einladungs- 
schreiben der Speierer mit. — Weiss a. a. 0. S. 29. — Die von Remling 
unter S. A. Nro. 750 angezogene „Chronik des Klosters" im Kreisarchiv 
zu Speier ist ein Protokollbuch, dessen erster Eintrag vom J. 1596. 

») a. a. 0. S. 233. 

*) Episcopat. Wormatiens. T. I. p. 189. 

^) Monasticon Wormatiense T. III. 
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folgen können, dafür den geringsten Anhaltspunkt und so 
fühlte sich Lehmann ^), der auch zu jener Annahme neigte, doch 
veranlasst, auszusprechen, dass „die Geschichte des Lau- 
terer Klosters aus Mangel aller alten Nachrichten in Dunkel 
gehüllt ist". Auch die von Mone*) publicii-ten Auszüge aus 
den Jahrbüchern der Franziskaner zu Kaiserslautem ver- 
mögen um so weniger dieses Dunkel aufzuhellen, als sie erst 
mit dem Ende des 17. Jahrhunderts beginnen. Das wahr- 
scheinlichste ist, dass dieses Kloster erst an der Neige des 
Jahrhunderts, vielleicht in dessen letztem Decennium, gebaut 
worden ist^). — 

Auf unserer weiteren Fahrt, zunächst in's benachbarte 
Hessenland, bereitet uns wiederum Jordanus mit seiner 
schon oben erwähnten Notiz den Weg. Johannes von Rano 
di Cai*pine und Bamabas kamen 1221 nach 

Worms, 

Vortrefflich stimmt damit die Nachricht überein, die die 
Wormser Annalen bringen, denn auch sie eraählen den Ein- 
tritt der Minoriten zu diesem Jahre und machen uns noch 
dazu mit der Oeitlichkeit bekannt, wo sich die Binder nieder- 
liossen, nämlich neben der Kapelle des heil. Nazarius*). Die 
Wohnung muss aber ziemlich enge gewesen sein, denn als 
im Jahre 1222 das erste deutsche Provinzialkapitel darin ab- 
gehalten werden sollte, erwies sich das Lokal als zu klein 
und dankbar gedenkt es Jordanus dem Bischof und seinem 
Kapitel, dass sie den Dom für die Feier zur Vei-fügung 



^) Urkundliche Geschichte der Bezirkshauptstadt Kaiserslautem S. 10. 

2) Im Anz. f. Kunde d. dtsch. Mittelalt. 1843 S. 238. 

^) So wenigstens B. Müller z. J. 1290: Ex eleemosynis coUectis et 
ciyium subsidiis fiiit aedificatum monasterium. 

*) Annal. Wormat. in MG. XVII. p. 38 : Eodem anno (1221) pe^ 
venerunt primo in Wormatiam fratres Minores. Et tune reeeperunt do- 
mum ad sanctiim Nazarium. Postea transtulerunt se prope vicum sancti 
Petri. — Friedr. Zorns Wormser Chronik, herausg. von Wilh. Arnold in 
d. Biblioth. d. liter. Ver. in Stuttg., 1857 S. 70 hat diese Nachricht z. J. 
1229, aber das ist offenbar unrichtig. — Schannat, Histor. episc. Wormat. 
T. I. p. 189 ist freilich ihr gefolgt 
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stellten^). Das Bedürfniss nach einer geräumigen Wohnung 
mag auch der Ginind gewesen sein *), wesshalb die Brüder im 
Quartier von St. Peter sich ansiedelten. Bereits 1234 war 
Kloster und Kirche, wenn wir Berardus Müller, der übrigens 
hier wieder gut unterrichtet scheint, glauben dürfen, vol- 
lendet % Die Lage dieser Gebäude kann jetzt noch bestimmt 
werden, obgleich die Zeit jede Spur derselben vertilgt hat; 
sie waren nämlich nach handschriftlichen Nachrichten durch 
die Petersgasse, Heugasse, den Bürgerhof bei der alten Münze 
und durch das Lauei'zunfthaus begi*enzt^). Zwar ward das 
Kloster bei dem grossen Brande, der am Palmsonntag 1242 
die halbe Stadt einäscherte, gleichfalls ein Baub der Flammen, 
aber 1244 wurde es wieder aufgebaut^). 

Bei der Beschaffenheit unserer Quellen könnte man auch 
ohne weiteren urkundlichen Beweis diesmal die Richtigkeit 
obiger Nachrichten anerkennen. Indessen sind wir in der 
Lage, auch solche Belege bringen zu können. Bereits im 
Jahre 1229 erlässt Papst Gregor an den Bischof von Wonns 
ein Schreiben, worin er denselben auffordert, strenge gegen 
diejenigen vorzugehen, die die Prediger- und Minderbrüder 
mit gehässiger Verläumdung verfolgen und ähnliche Urkunden 
finden sich auch später von Alexander IV. und Clemens IV ^). 

Von Worms war Bruder Bamabas nach 

Mainz 

gekommen und auch hier fanden die Brüder sofort Aufnahme. 



1) Jord. c. 26. 

*) vgl. G. J. Wilh. Wagner, die vormaligen geistl. Stifter im Gross- 
herzogth. Hessen. II. Bd. herausg. von Friedr. Schneider S. 210. 

8) B. MüU. I. c. p. 397. 

*) ürkundl. Gesch. d. Klöster in u. bei Worms. Mitgetheilt von 
Pfr. Lehmann im Arch. f. Hess. Gesch. u. Alterthkde II. Bd. S. 316. 

^ B. MüU. p. 397. — Auch Worms hatte, wie so viele mittelalter- 
liche Städte, ftlrchterlich unter Feuerschaden zu leiden. So kamen grosse 
Feuer 1221, 1234, 1242 aus; durch letzteres aUein hatte die Stadt „an 
gebäu, getraid, wein und anderem wohl in die hundert und zwanzig 
tausend mark schaden erlitten.^ Worms. Chron. a. a. 0. p. 85. 

^ Urkden. d. Lehmannsch. Sammig. auf d. Heidelb. Univ.-Biblioth. 
— vgl. auch Hess. ürk. von Dr. Ludw. Baur II. S. 146 etc. 
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Der erste Guardian war unser trefflicher Jordanus^). Der 
Erabischof Gerhard von Eppenstein, der den Brüdern sehr 
zugethan war, baute ihnen im Jahre 1253 ein neues Kloster, 
wie Hueber in der Historia Archivalis aus der Chronik der 
Strassburgischen Provinz uns mittheilt*). Die Urkunden, 
die der Mainzer Franziskaner erwähnen, gehen weit herauf. 
Bereits um das Jahr 1225 vermacht ihnen Jutta, die Gattin 
Gotzos von Dechisheim eine Mark zu Dole^), so dass hier 
wieder Jordanus' Angaben als ganz verlässlich ei*scheinen. 
In den vierziger Jahren wurden ihnen Indulgenzen ertheilt*) 
und weitere urkundliche Nachrichten über die Mainzer Brüder 
aus früherer Zeit findet man bei Wagner ^) , Gudenus ^) und 
Baur '). 

In der zweiten Hälfte des Jahrhunderts Hessen sich auch 
Glarissinnen zu Mainz nieder und gegen dessen Ende wird 
ihrer gleichfalls urkundlich gedacht^). 

Die Klöster zu Dieburg, Friedberg, Oppenheim und 
andere wurden, obwohl auch ihr Urspi*ung weiter heraufzu- 
rücken versucht wird, erst in späterer Zeit, vielleicht erst 
an der Wende des Jahrhunderts, gestiftet. — 

Auch in das Gebiet der heutigen preussischen Rhein- 
provinz^) waren wir an der Hand des Jordanus schon ein- 
getreten. Gleich bei jenem ersten Erscheinen der Binder in 



^) Jord. c. 38. 

*) p. 20. — So auch Müller p. 215. 

°) Scriba, Regesten von Rheinhessen. Anhang. 

^) zwei Urkunden im Berliner Staatsarch. Diplomat. Sammig. nro- 12 
und 13. 

*) a. a. 0. S. 200. 

«) Cod. dipl. I. p. 647; IL p. 112. 114; UI. p. 869 etc. 

') a. a. 0. II. p. 152; I. p. 36 etc. 

«) Wagner S. 213. — Baur I. p. 138 etc. 

^) die von Dumont 1879 herausgegebene descriptio omn. archidioec. 
Colon, ecclesiarum etc. bietet für unseren Zeitraum nichts; in dem älteren 
bei Binterim und Mooren, die alte u. neue Erzdiöc. Köln 1,418 mitgetheilten 
Verzeichnisse fehlen gerade die Mendikantenklöster. — Auch Burvenichs 
Annalen der Köln. Provinz (Mscr. im Köln. Stadtarch.) scheinen nach der 
allerdings sehr flüchtigen Durchsicht, die wir uns gestatten durften, ohne 
alle selbständige Bedeutung für die früheste Zeit des Ordens zu sein. 
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ESln 

im Jahre 1221 war ihre Festsetzung dort erfolgt ^). Nicht viel 
später werden sie auch urkundlich erwähnt, indem am 15. 
August 1229 Simon von Hüne eine dem Apostelstift zuständige, 
auf einem Grundstück lastende Kente, welches Gerard Quatter- 
markt zum Bau eines Oratoriums für die Minderbillder ange- 
kauft hatte, übernimmt *). Ausführlich handelt über die Kölner 
Minoriten Ennen ^) und noch mehr Braun ^), auf die zu ver- 
weisen wir uns genügen lassen können. Die Unzuverlässig- 
keit ihrer Zeitangaben hat schon Voigt geiiigt^). 

Im Bereiche des dritten Erzstiftes am Rheine hatten 
sich gleichfalls um diese frühe Zeit Minoriten niedergelassen ^). 
Nach 

Trier 
selbst scheinen sie um das Jahr 1223 gekommen zu sein und 
sich gleich ein Kloster an der Stelle des jetzigen Gymnasiums 
gebaut zu haben ^). Als am 6. November 1238 der Dom- 
scholaster Thymar sein Testament macht, bedenkt er auch die 
Minderbrüder mit einem Legat ®). 

Wohl um die Mitte des Jahrhunderts ist der Konvent zu 

Oberwesel 
enichtet worden; wenigstens wird schon 1262 dem Guardian 
der dortigen Biilder ein päpstlicher Auftrag ertheilt*). 

Früher waren in 

Koblenz 
die Brüder eingetreten; denn schon am 11. September 1236 



1) Jord. c. 28. 

^ Ennen und Eckertz, Quellen z. Gesch. d. Stadt Köln U. Bd. 
p. 118. 

^ Gesch. d. Stadt Köln, I. ßd. p. 695 ff. 

*) Das Minoritenkloster und das neue Museum zu Köln. Eine histo- 
rische Denkschrift von J. W. J. Braun. Köln 1862. 

5) S. 512. 

ö) Gestor. Treveror. Contin. IV. in MG.:XXIV. p. 399. 

') J. Marx, Gesch. d. Erzstiftes Trier U. Abtheü. 2. Bd. S. 359. 

») Eltester und Goerz, ürkundenbuch z. Gesch. d. Rgsbez. Koblenz 
und Trier lU. Bd. p. 481. 

°) Hontheim, historia Trevir. diplom. I. p. 743., 

Koch, Niederl. d. Minoriten. ^ 
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werden sie urkundlich im Testamente Gerlachs, des Propstes 
von S. Castor erwähnt ^). Doch wurde erst in den vierziger 
Jahren der Bau eines Klosters begonnen, wie wir aus einer 
Urkunde vom 11. August 1246 ersehen können, wornach die 
Klostergemeinde der Minoriten zu Koblenz bekundet, dass 
Reyner von Lützelkoblenz einen dem Kloster in Walkenried 
zu entrichtenden Geldzins zum Bau des Minoritenklosters 
übergeben habe 2). Um die Mitte des Jahrhunderts scheint 
dann der Bau eines Wohnhauses vollendet gewesen zu sein, 
denn am 25. November 1250 urkundet Theoderich der Jüngere 
von Isenburg „im Hause der Minderbrüder zu Koblenz"^). 

Ob das Kloster zu 

Andernach 
wirklich wie Hueber will ^), bald nach des Ordensstifters Tode 
gebaut worden ist, haben wir nicht ermitteln können; wahr- 
scheinlich geschah das erst im Jahre 1246^). Urkundlich 
werden die Andernacher Minoriten erwähnt im Jahr 1255 ^). 

Zu Anfang der dreissiger Jahre sind die Brüder auch nach 

Aachen 
gekommen; wie Quix annimmt, im Jahre 1234. Sie nahmen 
Besitz von der Stätte, auf welcher vorher das S. Nikolasstift 
gestanden hatte, und fingen an ein Kloster zu bauen,, das 



^) Eltester und Goerz, ürkdb. II. p. 583. 

*) Heimes, ürkdb. d. deutschen Ordens II. nro 74. — Elt u. Goerz 
III. p. 657. 

8) Elt. u. Goerz III p. 800. 

*) Dreyf. Chron. S. 72. 

^) Marx a. a. 0. S. 364. — vor 1247 nach Wegeier, das Kloster 
Laach S. 28. 

ö) Wilh. Günther, Cod. diplom. Rheno-Mosellanus II. TheU p. 273. 
Aus gütigen Mittheilungen des Herrn Pfarrers Parsch ersehe ich, dass in 
Andernach selbst ältere Urkunden über das Minoritenkloster sich nicht 
mehr vorfinden. In einem Cäcilienbruderschaftsbuche sind Notizen über 
die Guardiane, aber erst aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts ein- 
getragen. Eine Sammlung von auf das And. Kl. bez. üu. im Provinzialarch. 
zu Koblenz beginnt erst mit dem Jahre 1310. Auch in Düsseldorf, wo 
die meisten Archivalien des früheren Erzst. Köln aufbewahrt werden, soll 
nichts wesentliches für diese Zeit vorhanden sein. 
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aber im Jahre 1246 noch nicht vollendet war, wie der durch 
Innocenz IV. der Kirche verliehene Ablassbrief bezeugt^). 

Wohl um die nämliche Zeit haben zu 

Neuss 
die Brüder festen Fuss gefasst. Am 4 Januar 1244 treten 
schon Bruder Nikolaus und Bruder Konrad „de ordine fratrum 
minorum inNussia" als Zeugen auf und 1252 wird der Guardian 
der Minderbrüder zu Neuss erwähnt^). 

Seitwärts in das Thal der Lahn waren die Söhne des 
heil. Franz gleichfalls frühe gedrungen und hatten sich in 

Limburg 
niedergelassen. Die artige Geschichte, die die Chronisten des 
Ordens und auch Mai-x ^) mit grossem Behagen von Johannes, 
dem Herrn von Limburg, der das Kreuz genommen und dem 
mitgebrachten Bruder erzählen, ist natürlich nur Anekdote. 
Ei"St um die Mitte des Jahrhunderts wurde hier den Minoriten 
Kirche und Kloster gebaut, das also gewiss nicht, wie Marx 
annimmt, das älteste des Ordens in Deutschland gewesen ist. 
Die urkundlichen Nachrichten reichen bis zu dieser Zeit herauf, 
indem im Jahre 1254 Bruder Theodericus, Guardian von Lim- 
burg, als Zeuge genannt wird*). — 

In Westfalen lassen sich für die erste Hälfte des 
Jahrhunderts nur zwei^) Niederlassungen nachweisen. Schon 
um 1235 soll das Kloster zu 

Paderborn 
gestiftet worden sein ^). Urkundlich werden die Brüder 1238, 
ihr Kloster 1245 erwähnt''); sie mögen daher um 1230 nach 
Paderborn gelangt sein. 



^) Christ. Quix, Gesch. d. Stadt Aachen p. 21. — Sbaralea p. 461. 

*) Hennes a. a. 0. II. p. 63 und nro. 94. 

3) S. 365 a. a. 0. 

*) Gudenus, Cod. dipl. T. II. p. 112. 

^) ob in Vlotho ein Minoritenkloster war, wie man nach Potthast 
17959 vielleicht vennuthen darf, ist uns nicht gelungen festzustellen, da 
das Calenberger Urkdb. nicht zur Hand war. 

6) Wilmans, Westfälisches ürkdb. IV. Bd. nro. 238. Note 2. 

') Ebdas. nro. 279 und IV. II. Abthl. nro. 351. 

> 3* 
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Wann die Brüder nach 

Arnsberg 

gekommen sind, veimögen wir auch nicht genau zu sagen. 
Um die Mitte des Jahrhunderts hatten sie aber hier schon 
eine Kirche erbaut, in der am 28. Juni 1254 der Weihbischof 
Dietrich den Hochaltar consecrirte ^). 

Der Stifter des Franziskanerklosters in Mtlnster war 
Gerhard, Graf von der Mark (1261—1272)«). Jedenfalls 
1270 war es vollendet^). — Ein Gustos der Minderbrtider in 
Westfalen wird erwähnt am 17. Juni 1284*). — 

Bei unserem bisherigen Wege haben wir wohl immer 
den Spuren der Männer nachzugehen gehabt , die sich um 
die ehrwürdige Gestalt des Gaesarius von Speier geschaart 
hatten, oder doch wenigstens der Brüder, die von Italien aus 
direkt in Deutschland eindrangen, von Süd- nach Mittel- 
deutschland und in das Rheingebiet bis zum unteren Laufe 
des Stromes sich ausbreiteten. Hier nun scheinen, wenn wir 
uns so ausdrücken dürfen, die deutschen und die französischen 
Missionare sich die Hand gereicht zu haben, ohne dass wir 
freilich immer in der Lage wären nachzuweisen, welche 
Stiftung von Frankreich, welche von Deutschland her in's 
Leben genifen worden ist. 

Aus dem Berichte des Bruder Jordanus^) können wir 
wohl entnehmen, dass gleich die erste Mission vom Jahre 
1219 in Frankreich Erfolg gehabt habe. Wenigstens haben 
wir auch urkundliche Belege dafür, dass in den grösseren 
französischen Städten, z. B. in Paris, Ronen, Toulouse fiHhe 
Minoriteh sich fest angesiedelt hatten ®). Wenn wir nun auch 

^) von Bunge, Livland die Wiege der deutschen Weihbischöfe S. 59; 

^) Rottendorfii Chron. Marienfeldense II. 87. p. 322: Item dominus 
Gerardus de Marca episcopus Monasteriensis erat adiutor et promotor 
fundationis domus patrum minorum in Monasteriensi civitate et ipsos 
minores istuc adduxit — bei Wilmans, Eegesta historiae Westfaliae III. 
Bd. nro 925. 

«) Wilmans nro. 876. 

*) Wilmans nro. 1253. 

*) cap. 3. 4. 

«) Teulet, tresor des chartes II. p. 233. 286. 315. 
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• 

dahingestellt sein lassen, ob der Minister der französischen 
Provinz sofort Brüder nach Belgien abgeordnet habe, wie 
uns verschiedene Schriftsteller berichten 0, so viel ist gewiss, 
dass zu Anfang der zwanziger Jahre Minoriten, und zwar 
Ausläufer der französischen Mission, in Flandern und Brabant 
sich befanden. Wahrscheinlich in dieser frühen Zeit kamen 
so Brüder nach 

Lille. 
Doch ging man an die Enichtung eines KloStei-s erst im 
Jahre 1250 2). 

In 

Arras 
können wir urkundlich eret 1253 Franziskaner nachweisen*) 
obwohl es ziemlich sicher zu sein scheint, dass sie erheblich 
früher dort eingetreten sind. 

Weit herauf gehen dagegen die urkundlichen Belege für 
das Erscheinen der Brüder in 

Yalenelennes. 

Zwar wird die Urkunde , die Miraeus zum . Jahr 1220 
mittheilt ^), und die auch Wauters anfangs in dieses Jahr 
setzte ö), allerdings 5—6 Jahre jünger sein, obgleich die 
Gründe, die Wauters anführt, keineswegs sehr überzeugend 
sind, aber so viel geht doch daraus hervor, dass bereits in 
den ersten zwanziger Jahren Minoriten bei Valenciennes sich 
niedergelassen hatten, denn den in der Voretadt schon wohnen- 
den Brüdeiii wird da, wahi*scheinlich im Jahre 1225, gegen 
oinen jährlichen Zins eine Wohnung in der Stadt überlassen. 
Noch im nämlichen Jahre bestätigte die Gräfin von Flandern 
diese Schenkung ihres in der Gefangenschaft des französischen 



^) z. B. Greiderer I. 12; wo auch die betr. Stellen Wadd. notirt 
sind; Gonzaga p. 1066 u. a. 

^) Alfonse Wauters, Table chronologiqae lY. p. 586. 

«) Wauters V. p. 66. 

^) Auberti Miraei opera diplomatica II. p. 199. Nos Fernandus etc. 
Pratribus Minoribus, in suburbanis villae nostrae Valencenensis commo- 
rantibus, ^usdem villae Dongionem cedimus etdonamus etc. Dat. Parisiis 
in Lupara. 

») III. p. 552 und IV. p. 6. 
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Königs lebenden Gemahls 0, und nachdem auch Bruder Elias 
seine Einwilligung gegeben *), konnten die Brüder ihren Ein- 
zug in das neue Gebäude bewerkstelligen. Im Jahre 1293 
wurde ihnen auch der geringe Zins von 20 solidi durch die 
Güte der Gräfin Johanna erlassen^) und auch späterhin Wer- 
blieb den Bindern das Wohlwollen derselben*), so dass der 
Konvent in gedeihlichen Aufschwung kam. 

Ob, wie Gonzaga berichtet^) noch zu Lebzeiten des heil. 
Franziskus seine Jünger sich in 

Brflgge 
niedergelassen haben, lassen wir dahin gestellt. Sicher ist 
dass schon in früher Zeit ausserhalb der Stadt Brüder sich 
angesiedelt hatten. Indess war der Ort nicht glücklich ge- 
wählt, und so sah sich die Bürgerschaft im Jahre 1245 ge- 
nöthigt, ihnen in der Stadt, auf einem Platze, der „Bramberg" 
hiess, eine neue Stätte anzuweisen, was auch im folgenden 
Jahre die Zustimmung des. Bischofs von Tournai fand^). — 
Etwas später hatten sich auch Clarissinnen bei der Stadt an- 
gesiedelt und sie wohnten noch im Jahre 1266 vor den Thoren, 
wie wir aus einer Schenkung entnehmen können, die in dieser 
Zeit Margarethe, Gräfin von Flandern, den Nonnen macht'). 
Den Anspruch auf ein gleich hohes Alter erhebt auch 
der Konvent zu 

Gent, 
und ganz mit Recht. Wir haben noch die Urkunde vom 
Jahre 1226, worin Bischof Walter von Touniai den Bitten 
des Ministers nachgibt und mit Einwilligung des Abtes von 
St. Peter und der Pfarrältesten den bei Gent wohnenden 



^) Waut. IV. p. 7. 

2) Ebds. p. 12. 

8) Ebds. p. 803. 

^) Ebds. p. 444. Die Vollstrecker des Testaments handelten jeden* 
falls nach ihren Intentionen. 

«) p. 984. 

^) die beiden Urk. s. Diplomatum Belgicor. nova collectio IV- 
p. 551. 

^) Miraeus 1. c. III. p. 126. — vgl. auch Hirsching: Stifts- und 
Klosterlexicon. 
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Minoriten gestattet, vorbehaltlich der pfarrherrlichen Rechte 
in ihrer Wohnung Gottesdienst abzuhalten^). 

In der nämlichen Zeit wohl sind in 

Hecheln 
die Brüder erschienen. Am 24. Januar 1233 vermittelt 
Bernard, vom Orden des heil. Dominikus, einen Vertrag 
zwischen den Domherren und den Minderbrüdern der Stadt, 
wodurch ihre beiderseitigen Rechte genau abgewogen und 
fixiit wurden. 

Ein Kloster hatten die Minoriten damals in Mecheln 
noch nicht; wohl aber wird eine Hofstätte derselben, die ver- 
muthlich nachher den Bauplatz zu einem solchen abgab , er- 
wähnt. Ohne Zweifel wurde auch bald ein Konvent sammt 
Kirche errichtet; denn, der im Jahre 1243 verstorbene Walter, 
Herr von Mecheln, fand darin, wie er gewünscht hatte, seine 
letzte Ruhestätte 2). 

Noch früher geschieht der Franziskaner in 

Diest 
urkundlich Erwähnung. Schon unterm 25. April 1232 wird 
Jean de Lummen in einem Schreiben des Propstes Heinrich 
von Keyserbosch als Guardian genannt^), so dass sie auch 
hier geraume Zeit vorher mögen eingezogen sein. Wenn wir 
Gonzaga trauen dürfen, ist das Kloster sogar schon 1228 ge- 
baut worden^), doch müssen wir ihm die Verantwortung für 
seine Angabe überlassen. 

Nach 

Löwen 
kamen die Jünger des heil. Franz wahrscheinlich zu Anfang 



^) Foppens, Dipl. Belgicor. nova coli. III. p. 678. . . Nos igitur^ 
super hiis viri venerabilis abbatis S. Petri Gandensis ac Presbyterorum 
Parochialium requisito consensu, piae petitioni predictorum fratrum de- 
menter annuimus, concedentes eisdem, ut tarn apostolica quam dioecesana 
authoritate, in domo in qua apud Gandavum morantur, divina possint 
officia celebrare, jure parochiali peromnia semper salvo. — Actum anno 
Domini MCC. vigesimo sexto. — vgl. Wauters IV., p. 28. 

*) Diplom. Belgicor. n. coli. IV. p. 546. 

s) Wauters IV. p. 143. 

*) 1. c. p. 998. 
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der dreissiger Jahre ^). Gonzaga lässt zwar schon im Jahre 
1228 einen Konvent dort errichtet werden *), aber die früheste 
urkundliche Erwähnung ist erst aus dem Jahre 1252. Am 
11. Juni dieses Jahres nämlich ermächtigt der Kardinal Hugo 
den Prior der Dominikaner und den Guardian der Minder- 
brüder in Löwen die Stadt in fünf Pfarreien zu zerlegen, was 
diese im folgenden Monat auch thun *). Ein Kloster hat um 
diese Zeit wohl schon bestanden. 

In der Hauptstadt des Landes, in 

Brfissel, 
fanden die Brüder, wie wenigstens Haraeus ^) versichert, schon 
im Jahre 1227 Aufnahme. Sie sollen dort neben einer kleinen 
Kapelle der heil. Jungfi-au, „Vogelsang" genannt, gewohnt 
haben. Als sie aber diese Kapelle von Grund aus umbauen 
wollten, seien sie mit den Chorherren in Streit gerathen. 
Wirklich haben wir eine Urkunde vom Jahre 1241 ^), wonach 
Heinrich, der Hei-zog von Lothringen und Brabant, einen 
Vergleich zwischen den streitenden Chorherren und Minoriten 
herstellt, vielleicht könnte man sagen, erzwingt. Der Span 
war deshalb ausgebrochen, weil die Minoriten neben der 
Kapelle des heil. Nikolaus, die dem Kapitel zugehörte, eine 
neue Kapelle errichten wollten. In der Urkunde werden die 
Minoriten als zu Brüssel wohnhaft ausdrücklich erwähnt, so 
dass jene Mittheilung von Haraeus nicht allzu gewagt scheint. 
Auch Gonzaga meint % dass der Brüsseler Konvent kurz nach 
dem Tode des Ordensstifters gegiilndet worden sei. 

Wenige Jahre nach der Erwähnung der Brüsseler Brüder 
finden wir Minoriten auch in 

Nlvelles. 

Sie erscheinen dort in einer Bekanntmachung des Bischofs 



^) Franclsci Haraei Annales Ducum sea Principum Brabantiae 
totiusque Belgii p. 249. 
«) 1. c. p. 991. 
^ Wauters V. p. 32. 88. 
*) l. c. p. 249. 

*) Diplom. Belg. n. coli. IV. p. 238. 
«) 1. c. p. 998. 
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Hobert von Lüttich am 16. Mai 1244^). Wie Gonzaga aus 
Papieren ihres Archives ersehen haben will, ist das Kloster 
im Jahre 1248 errichtet worden^). Die Biilder mögen also 
wohl um 1240 da eingezogen sein. 

Früher schon hatte 

Lttttleh 
sie in seinen Mauern gesehen. Sbaralea^) setzt ihren Eiji- 
tritt in das Jahr 1229. Dasselbe thut der Geschichtschreiber 
der Stadt. Nach ihm hätten sich die Minoriten an der Maas 
angesiedelt und sogleich angefangen, ein Kloster zu bauen. 
Da aber der Bau noch vor seiner Vollendung durch Feuer 
zerstört wurde, seien sie hinter die Kirche des heil Hubert 
gezogen; gegen das Jahr 1234 sei ihnen dann ein neues 
Kloster auf jener ersten Stelle errichtet worden, das sie aber 
nach kaum einem Jahrzehnt wieder verliessen, um sich mitten 
in der Stadt, nahe dem grossen Markt, niederzulassen*). Im 
Februar des Jahres 1244 bezeugen ihnen der Magistrat und 
die Bürgerschaft der Stadt, dass sie diesen Platz fechtmässig 
erworben haben ^). Bald war auch der Bau einer Kirche 
vollendet, denn noch im nämlichen Jahre konnte sie vom 
Bischof feierlich eingeweiht werden % Eine reiche Vergabung 
machte den Brüdern im Jahre 1261 die Wittwe des Ritters 
Robert von Coswarem zur Errichtung von Zellen und zur 
Pflege für die Kranken''). 

Wann die Minoriten sich zueret in 

St- Trond 
gezeigt haben, vermögen wir nicht zu bestimmen; nach Hovius ®) 
soll es im Jahre 1224 geschehen sein. Doch scheint nur so viel 



1) Wauters IV. p. 418. 

«) 1. c. p. 986. 

8) Bullar. Franc, p. 419. 

^) Histoire de la ville et pays de Liege par Theod. Bouille I. p. 
244. 261. 

*) Wauters IV. p. 411. 

B) Joann. Matth. Hovius, historiae Leodiens. universae Compendiuui 
in annos digestum. Leodii 1655. p. 97. 

^ Miraeus II. p. 831. 

») 1. c. p. 93. 
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festzustehen, dass sie im Jahre 1258 bereits Kloster und Kirche 
dort erbaut hatten, wie wir gelegentlieh eines Streites, den 
sie mit der Abtei hatten, erfahien ^). — 

Nun bleibt uns noch als das letzte Gebiet, das wir zu 
durchforschen haben, Holland übrig. 

Im Jahre 1244 begegnet uns in einer Urkunde 2) des 
Bischofs Otto der Guardian der Minderbrüder in 

Utrecht. 

Sie mögen daher einige Jahre zuvor, vielleicht am 
Ende der dreissiger Jahre in die Stadt gekommen sein. 
Bald gingen sie auch an die Errichtung eines Klosters, denn 
im Jahre 1246 verleiht Papst Innocenz IV. allen, die den 
Bau fördern, einen vierzigtägigen Ablass^). In der nächsten 
Zeit begegnen uns dann die ütrechter Brüder mehrfach als 
Zeugen^) und auch spätere Urkunden beweisen, dass sie in 
Ansehen standen**). 

Gleichfalls in den viei-ziger Jahren finden wir die Min- 
derbrüder fli 

Mlddelburg. 

König Wilhelm vergrössert im Jahre 1248 das ihnen 
schon früher dort zum Anbau überlassene Besitzthum und be- 
freit es von allen Steuern und Abgaben ^). Auch in späterer 
Zeit werden die Brüder noch oft erwähnt^); wann sie aber 
zuerst nach Middelburg gekommen sind, können wir nicht 
genau bestimmen. Wahrscheinlich geschah es um die Zeit,, 
wo sie auch in Utrecht eintraten. 

Gegen die Mitte des Jahrhunderts waren auch in 

Dortrecht 
Franziskaner schon sesshaft geworden. Am 22. April wahr- 



^) Gestor. Abbat Trudonens. Contin. tertia Pars IL in MG. X. p. 40U 
') C. van der Bergh, Oorkondenboek vanHoUand enZeeland I.nro. 403. 
») Sbaralea p. 407. 

*) Baron Sloet, Oorkondenb. der GraafiBchappen Gelre en Zutfennro^ 
676. 686. — Hennes a. a. 0. I. 177. 

^) Oorkdb* V. HoU. en Zeel. I. 2. nro. 231. 235. 

*) Oorkdb. nro. 454. 

') Ebds.' nro. 552. 48. 143. 341. 526. 900. 904. etc. 
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scheinlich des Jahres 1250 gebietet König Wilhelm seinen 
Zoll Wächtern , den Brtidera dieser Stadt, die Mangel an Bier 
litten, mit solchem auszuhelfen^). Am 23. April 1252 wird 
in dem Kloster der Minoriten eine Urkunde ausgestellt 2), so 
dass der Bau desselben wohl in die Mitte des Jahrhunderts, 
der Eintritt der Brüder in die vierziger Jahre fällt. 

Dass zu dieser Zeit auch in 

G^ronlngen 
schon ein Kloster errichtet war, haben wir aus der einzigen 
Notiz, die uns über die Brüder der Stadt berichtet, ersehen ^). 

Noch unsicherer sind unsere Nachrichten über Roermonde. 
Denn die Mittheilung, die Miraeus macht ^), dass schon in den 
zwanziger Jahren dort ein Franziskanerkloster gegründet wor- 
den sei, haben wir sonst nirgends bestätigt gefunden. Ob 
Mastricht schon 1240 einen Minoritenkonvent gehabt habe 
müssen wir gleichfalls unentschieden lassen. Die Nachrichten 
Gonzagas und Waddings ^) können uns, da jeder urkundliche 
Beweis fehlt, nicht genügen. 

Wenn Marx^) „noch zu Lebzeiten des heil. Franziskus 
im Jahre 1223 durch den Grafen Walram die Minoriten nach 
Luxemburg rufen und ihnen durch dessen Sohn Heinrich 
1226 eine ziemlich ansehnliche Kirche" erbauen lässt, so folgt 
er dabei den Angaben, die Bertholet ^) und nach ihm Ernst ^) 
gemacht haben. Aber obgleich auch Gonzaga eine gleich 
frühe Stiftungszeit für das Kloster in Anspruch nimmt ^) 
scheint eine solche Annahme doch sehr bedenklich, da wir 
sonst ohne alle Nachrichten hierüber sind. Besser unter- 
richtet sind wir über das Nonnenkloster der Stadt. Im Jahre 



^) Oorkdb. nro. 510. 
^ Wauters V. p. 27. 

8) Menkon. Chron. in MG. XXIII. p. 545. 
*) Aub. Mir. Belgicaxum ChronicoD. Antver. 1636. p. 303. 
*) Gonz. p. 1000, — Wadd. III. p. 43. 
«) a. a. 0. S. 363. 

^ Histoire ecclesiastique et civile du duch^ de Luxembourg par 
Jean Bertholet IV. p. 364. 

®) Hist. du Limbourg par M. S. P. Ernst IV. p. 65. 
ö) p. 988. — vgl. Wadding VII. p. 339. 
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1234 hatte die Gräfin Ermesinde von Luxemburg zu Ehren 
des heil. Geistes ein Frauenkloster gegiUndet^). Die Nonnen 
\rerlangten aber nach der Regel der heil. Clara zu leben und 
im Jahre 1264 wies Papst Urban den Minister der Kölnischen 
Provinz an, sie in den Orden der Clarissinnen aufzunehmen *). — 

Damit haben wir unsere Wanderung vollendet. Von den 
Bergen des Schweizerlandes sind wir bis zur meerumsäumten 
holländischen Tiefebene herabgestiegen. Ein weiter Weg, und 
manchem mag die Ausbeute, die wir gewannen, spärlich genug 
erscheinen. Denn jeder einigermassen kundige weiss, wie fast 
aller Orten heute die Ueberreste von Klöstern zu finden sind, 
in denen einst die Jünger des heil. Franziskus hausten. Und 
wandelte ihn die Lust an, nach der geweihten Stätten Ur- 
sprung und Beginn zu forschen und zu fragen, so fand er 
gewiss in alten und neuen Schriften und in den mündlichen 
Berichten der in die lokale Tradition eingeweihten, dass sie 
„vor vielen hundert Jahren" schon dagestanden, dass der 
heilige seraphische Vater selber, oder einer seiner nächsten 
Genossen , oder ein frommer Fürst oder Graf oder ein ange- 
sehener Bürgersmann, vielleicht auch deren ehrsame Wirth- 
innen des Klosters Gründung veranlasst hätten, just zu der 
Zeit, von der wir zu reden hatten, oder — noch etwas früher. 
Uns vermag das nicht zu irren. Wir haben die Beschaffen- 
heit der Quellen, aus denen insgemein alle diese Nachrichten 
fliessen, zu gut kennen geleiiit, als dass wir diese auf Treu 
und Glauben annähmen. Wo diplomatische Belege fehlen, 
da haben wir geglaubt, dass Misstrauen wohl am Platze sei. 
Und in der That, mit wenigen Ausnahmen reichen die Ur- 
kunden auch meist bis in die Nähe des Gründungsjahres 
heran , ein Grund mehr zur Voi'sicht , wo solche entweder 
ganz fehlen oder ei-st für spätere Zeit auftauchen. 

So begi*eiflich es ist , dass man den Klöstern ein möglichst 
hohes Alter beizulegen sucht, so sicher ist es, dass erst gegen 



*) Marx S. 413. 

*) Dipl. Belgicor. n. coli. IV. p. 240. — vgl. Bnischais, Chronologia 
monasterioram p. 59 und Bacelin, Germania sacra p. 83. 
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das Ende des 13. Jahrhunderts, vornehmlich aber in den fol- 
genden die deutschen Lande mit jener Masse von Franziskaner- 
klösteiTi sich bedeckten, deren Spuren uns heute so oft be- 
gegnen, nachdem die Reformation die meisten ganz anderen 
Zwecken dienstbar gemacht hat^). 

Wenn man dann aber diese frühesten Niederlassungen 
der Minoriten genauer in's Auge fasst: so wenige es ihrer 
auch sein mögen, vortrefflich gewählt, das muss man sagen, 
waren sie. Kaum einen der grösseren Plätze längs des Rheines 
wird man in der Reihe der ersten Konvente veimissen. Vor- 
nehmlich in diesen Hauptstätten des regsten Verkehrs, in den 
Mittelpunkten des in den Rheinlanden kräftiger und höher 
pulsirenden Lebens entfalteten dann die minderen Brüder 
ihre in alle Verhältnisse so tief eingreifende Wirksamkeit, 
zu deren Schilderung wir jetzt übergehen wollen. 



VV enn wir nun gegenwältig nicht leicht es unteniehmen, 
die Biographie eines bedeutenden Mannes zu schreiben, „ohne 
das Bild dieser Persönlichkeit durch eine Mitberücksichtigung 
ihrer Zeit und Zeitgenossen gewissermassen in einen Rahmen 
zu i-ücken, aus dem es uns lebensvoller und verständlicher 
anmuthe", so werden wir bei dem Versuche einer Schilderung 
von der Bedeutung und der Wirksamkeit grosser Korporationen 
noch weniger es unterlassen können, die Verhältnisse, aus 
denen sie erwachsen sind, und die Physiognomie ihrer Um- 
gebung, wenn wir so sagen dürfen, wenigstens in grossen 
Umrissen anzudeuten. 

Der Beginn des 13. Jahrhunderts zeigt die gewaltigste 
Macht des Mittelalters, das Papstthum, auf ihrer Höhe. Als 
im November des Jahres 1215 die Abgesandten der ganzen 



^) Barthol. Pisanus im Lib. conf. fol. 113 kennt schon in der Pro- 
vinz Köln 46 Konvente in 7 Custodien, in der Strassburgischen 51 Konvente 
in 6 Custodien und in der Provinz Sachsen 12 Gustodien mit 84 Konventen. 
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christlichen Welt vor Innocenz' III. Throne sich neigten und 
„Rom dabei in einem Glänze erschien, wie ein ähnlicher das 
alte bei aller seiner Macht nie verherrlicht hatte", da war 
vollendet, was einst vom grossen Gregor begonnen war: der 
ganze Erdkreis fast war unter eine Herrschaft, der keine 
andere sich vergleichen, viel weniger ihr widerstehen konnte, 
gebeugt. — Dennoch würde man sehr irren, wollte man 
meinen, dass sich gegen diese schrankenlose Macht nicht auch 
feindliche Kräfte geregt hätten. Wie hoch man Innocenz' in. 
gewaltige Persönlichkeit immer stellen, wie sehr man nament- 
lich seine staatsmännische Begabung bewundem mag: — 
dennoch hatte auch er auf politischem Gebiete mehr als eine 
giosse Niederlage zu verzeichnen i) und dasselbe Jahr, das 
durch die Lateransynode das Papstthum zu seinem Gipfel 
erhob, war auch das Jahr der Magna Charta, der ersten 
grossen Manifestation eines sich frei fühlenden und auf seine 
Selbstständigkeit eifersüchtigen Volkes. — Dass in Deutsch- 
land zumal oppositionelle Elemente in Masse vorhanden 
waren, ist allbekannt; in den Liedern Walthers treten sie 
uns deutlich genug entgegen^). Indess eine ernste Gefahr 
für das hierarchische System lag in diesen widei^strebenden 
Mächten noch nicht. In wunderbar geschickter Organisation 
waren gerade damals alle Glieder der Kirche so fest in ein- 
ander gefügt worden, dass diese Stürme den stolzen Bau der 
völlig unumschränkten monarchischen Theokratie zwar er- 
schüttern, aber nimmermehr umstürzen konnten. 

Dagegen waren wirklich gefährliche Feinde der Kirche 
auf ihrem eigenen Boden schon erwachsen. Während sie auf 
der höchsten Stufe ihrer äusseren Machtstellung angelangt war, 
hatte sich eine weitverzweigte Opposition gegen sie heraus- 



^) Vgl. darüber Ed. Winkelmann, Philipp von Schwaben und Otto 
IV. von Braunschweig, namentlich das kurze Resum^ im T. Bd. p. 414. 

*) Wir begnügen uns, dabei auf Carl Barthel, die Opposition gegen 
die Hierarchie in der deutschen Nationalliteratur des 13. Jahrhunderts, 
Darstellung derselben insbesondere an Walther von der Vogelweide in 
Illgens Zeitschrift für die historische Theologie Jahrgang 1845. III. Heft 
Seite 92, zu verweisen. 
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gebildet, „waren auf dem Boden des Volkslebens überall ver- 
breitete und schwer zu fassende Mächte thätig, ihr in aller 
Stille die Wurzeln ihrer Existenz abzugraben". Von jeher 
hatten ja auch in der christlichen Kirche die Kämpfe zwischen 
einer Majorität, die sich dann stets die rechtgläubige genannt 
hat, und einer mehr oder weniger zahlreichen Minorität, die 
zu Häretikern gestempelt wurde, sich abgespielt. Immer je- 
doch war es der herrschenden Partei verhältnissmässig leicht 
geworden diese Gegensätze, da sie meist nur dogmatischer 
und rein speculativer Natur waren und desshalb unter der 
grossen Masse weniger Eingang finden konnten, zu überwin- 
den. Später aber, als die Kirche mehr und mehr in den 
Strudel des weltlichen Treibens hineingezogen ward und in 
demselben unterzugehen schien, gewannen diese Protestationen 
einen ganz anderen Charakter. Von eben den Männern, 
deren Gläubigkeit und opferwillige Hingabe an die gi'ossen 
hierarchischen Ideen über allen Zweifel erhaben war, wurden 
jetzt mit schonungsloser Offenheit die Laster des Klerus blos- 
gelegt und dem vernichtenden Tadel des Volkes preisgegeben. 
Aus dem Kloster zu Cluny war diese Richtung hervorgegan- 
gen, und in ihm „war auch der Herd, an welchem die neu 
auflodernde Flamme der hierarchischen Macht und des kirch 
liehen Lebens sich zuerst entzündete" ^). Hier lagen die 
Keime der grossen Revolution, die dann Gregor VII., der 
mitten in diesen Bestrebungen stand, zu seiner glänzenden 
Stellung emporti-ug, die vorzubereiten und zu festigen auch 
in Italien die nämlichen Mächte, namentlich im Kampfe mit 
den übermächtigen lombardischen Bischöfen die Pataria, thätig 
gewesen waren. 

Aber diese Art der Agitation trag der Kirche selbst un- 
geahnte, schlimme Früchte. Es konnte nicht ohne Wirkung 
auf die Masse bleiben, wenn jene begeisterten, weltentsagen- 
den Mönche mit Feuereifer gegen die Verweltlichung des 
Klerus, den Luxus der Prälaten, den Pomp des Gottesdienstes 
zu Felde zogen, wenn sie dem Volke die Augen öffneten und 



^) Baur, die christliche Kirche des Mittelalters p. 166. 
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es aufklärten über die Entartung der Kirche. Denn waren 
einmal bei der Menge Zweifel an der Göttlichkeit der Kirche, 
wie sie sich ihren Augen darstellte, erweckt worden, so war 
nicht zu verhindern, dass die Kritik weiter und weiter ging. 
Und wenn dann in der Kirche selbst jene strenge Richtung 
bald wieder aufgegeben und dieselbe tiefer als jemals in die 
weltlichen Händel verstrickt wurde, so erinnerte man sich 
nur um so lebhafter jener Lehren , die die Rückkehr zui* 
Armuth verlangt hatten. 

So ist es gewiss nicht zufällig, dass der Mann, dessen 
Auftreten für die Bestrebungen der Opposition in der Folge- 
zeit geradezu typisch geworden ist, dass Arnold von Brescia 
der Stadt entstammte, wo die Pataria mit zuerst aufgetaucht 
war und wo sich Reste derselben länger erhalten zu haben 
scheinen als in anderen lombardischen Städten ^). Die An- 
klagen, die er gegen den Klerus erhob, die Forderungen, die 
er stellte, sind denn auch dieselben, wie sie früher aus jenen 
Kreisen laut genug in die Welt hinausgedrungen waren. Es . 
sei kein Heil, wenn die Kleriker Eigenthum, die Bischöfe 
Regalien, die Mönche Besitz hätten, so soll er gelehrt haben ; 
denn alles gehöre dem Kaiser und könne von ihm nur an 
Laien übertragen werden*). Mit bitterstem Tadel überhäuft 
er die Päpste, die Kardinäle, die Mönche; aber durch alle 
Klagen und Rügen hindurch geht seine Forderung einer Re- 
foimation nach dem Vorbild der altchristlichen Kirche, der 
Rückkehr zur evangelischen Armuth^). 

Auch nachdem Arnold an dem , man darf sagen aben- 
teuerlichen Vei-such einer Verquickung staatlicher und kirch- 
licher Verhältnisse zu Grunde gegangen war, wie nachher 
Rienzi und Savonarola, verstummten diese Fordemngen keines- 
wegs. Sie wurden sogar immer lauter und ungestümer er- 
hoben. Denn eben am Ausgang des 12. und Anfang des 13. 

^) Arnold von Brescia. Ein akadem. Vortrag von W. v. Giesebrecht. 
München 1873 p. 10. 

^) Ottonis Frisingensis episcoplGestaFrider. imp. 1. U. c. 20 in MG. XX. 

^) Vgl. E. Monaci, il Barbarossa edAmaldo da Brescia in Koma. 1878. p. 
13 V. 151 ff. — Dazu Giesebrecht a. a. 0. p. 13 aas der historia pontificaUs. 
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Jahrhunderts hatten die häretischen Genossenschaften, wie 
wir oben schon angedeutet, eine Ausbreitung erlangt wie 
nie zuvor. 

Gerade die grossartigen Unternehmungen, die das Papst- 
thum als allmächtigen Führer des Abendlandes in seiner 
dominirenden Stellung am deutlichsten hatten hervortreten 
lassen, die Kreuzztige waren es, die vorzüglich diese für den 
Augenblick befremdliche Erscheinung mit veranlassten. 

Immer wird in der Geschichte der Völker der Zeitpunkt 
von eminenter Bedeutung sein, in dem die Vergleichung 
zweier Religionen anhebt. Nun war zwar immer neben dem 
Christenthum auch der jüdische Glaube bestehen geblieben, 
aber die unbedeutende sociale Stellung, die die Juden im 
Mittelalter einnahmen, und noch mehr die Vorstellung, dass 
das Christenthum die einzig berechtigte Fortsetzung der jüdi- 
schen Religion, respective deren höchste Erfüllung und darum 
das Verharren im jüdischen Glauben geradezu ein Verbrechen 
sei, hatte jede Vergleichung unmöglich gemacht. Jetzt kam 
man plötzlich mit der so ganz anders gearteten Welt des 
Islam in Berührung, und nicht immer wurde so exclusiv für 
das Christenthum entschieden, dass man in jenem nur die 
Ausgeburt der Hölle, das Werk des Teufels sah. Ja in 
vielen machte sich sogar eine bedenkliche Hinneigung zum 
Muhamedanismus bemerkbar. Jedenfalls war ein bisher nicht 
gekannter Massstab zur Beurtheilung der ganzen Welt, in der 
man sich bis jetzt bewegt hatte, gewonnen worden; man be- 
gann nachzudenken und zu fragen und damit war jenes kri- 
tische Bewusstsein erwacht, das in seiner zersetzenden Arbeit 
weiter und weiter gehend dem absolut dogmatischen Katholi- 
cismus nothwendig feindlich entgegentreten musste. Dazu 
kam, dass die Kreuzzüge, so unberechenbar ihr Gewinn in 
anderer Hinsicht für die abendländische Welt sein mochte, 
doch das Ziel, zu dessen Erreichung sie in Scene gesetzt 
worden waren, in keiner Weise erreichten. Wenn nun unter 
der Aegide des Papstthums alles ausgeführt worden war, so 
musste auch das grosse Fiasco das Ansehen desselben schwer 
schädigen , ja irre machen an der Göttlichkeit des Christen- 

^ooh, Niederl. der Minoriten. 4 
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ihames selbst. Als Dominikaner und Franziskaner in Frank- 
reich umherzogen , um abermals Gaben für das heilige Land zu 
Ehren „des Namens Christi" einzusammeln, mussten sie es 
erleben, dass diejenigen, welche sie um Spenden anflehten, 
beim Aussprechen des Namens Christi mit den Zähnen 
knirschten und einen Aimen herbei riefen, dem sie Geldmünzen 
in die Hand drückten mit den Worten: „Nimm zu Ehren 
Muhameds, der mächtiger ist als Christus^)." 

Hierau kamen noch weitere politische Momente. Hatte 
der nie ruhende Kampf der Kaiser und Päpste schon ein ge- 
wisses Schwanken und Unsicherheit in alle Verhältnisse 
gebracht, die gegnerische Literatur alle wirklichen und er- 
dichteten Schwächen des Papstthums an den Pranger gestellt, 
80 riefen die jetzt ausbrechenden Bürgerkiiege zwischen 
Philipp von Schwaben und Otto IV. und die grossen Kämpfe 
Friedrichs H. mit der Kurie alle Leidenschaften in erhöhtem 
Masse wiederum wach und gaben der antipäpstlichen politi- 
schen Partei neues Leben. 

In all diesen Verhältnissen lagen die Ursachen der grossen 
häretischen Bewegung, die durch ganz Europa verbreitet war. 
Man braucht nur die Eegesten der Päpste darauf anzusehen 
um einen Begiiflf davon zu bekommen, wie die Gefahr, die die 
Kirche fürchtete, durchaus keine eingebildete war. So führt» 
um aus der schier endlosen Reihe derartiger Bullen nur ein 
Beispiel herauszugreifen, eine Bulle Innocenz' IV. eine Menge 
solcher grösseren häretischen Genossenschaften : Katharer, 
Patarener, Arme von Lyon, Passaginer, Josefiner, Amaldisten 
u. s. w. auf, ohne damit alle Sekten genannt zu haben. Der 
Papst hält es auch nicht für nöthig; denn, meint er, wenn 



') Vgl. Herrn. Reuter, Geschiclite der religiösen Aofibdärung im Mit- 
telalter n. Bd. S. 24 ff. — „Bien fou est il celui qui cherche querelle 
auz Turcs, qoand J^sus- Christ leur permet tout" — Aeassenmg eines 
Tempelherrn bei F. Laurent, histoire du droit des gens T. YIL p. 302 
aus Fauriel, histoire de la.poäsie provengale. — L'issue des croisades 
fut en harmonie avec leur principe : c'^tait im aveugle fanatisme qui avait 
arm6 les chr^tiens, ce fut ne aveugle fatalisme qui les d^couragea urtheilt 
Laurent a. a. 0« 
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sie auch vei-schiedene Gesichter haben, mit den Schwänzen 
hängen sie doch alle zusammen ^). Und für die Kirche waren 
ja auch wirklich die Merkmale, die die einzelnen Sekten von 
einander schieden, völlig bedeutungslos; die eine war ihr 
feindlich wie die andere. — Auch die Chroniken der Zeit, 
so sehr sie mit Berichten über die verschiedenen Sekten an- 
gefüllt sind, geben über die Punkte, in denen ihre Lehren 
übereinstimmten und auseinandergehen, keinen klaren Be- 
scheid. Nur soviel steht fest, dass die bekanntesten und ver- 
breitetsten Sekten die Katharer^), Waldesier und Albigenser 
gewesen sind. So verschieden auch sie unter sich im ein- 
zelnen wieder sein mögen % gemeinsam war ihnen die Oppo- 
sition gegen die Veräusserlichung und Verweltlichung der 
Kirche. Namentlich bei den Waldesiern tritt das zu Tage. 

Die Heimath dieser Häresien war wohl ursprünglich 
Oberitalien und das südliche Frankreich; aber bald dehnten 
sie sich auch über andere Länder, namentlich über Deutsch- 
land, und hier besonders in den Rheingegenden aus. Und 
der Papst klagte, dass das deutsche Land , das bisher wie 
ein Garten im Schmucke treuen katholischen Glaubens ge- 
standen habe, nun von ketzerischen Meinungen eifüllt sei*). 



^) facies qui^em habentes diversas , sed caudas ad invicem coUigatas 
— bei Potthast, Eegesta pontificum 15425. 

*) über ihr System Baur a. a. 0. S. 190 ff. 

^ über die Lehren der einzehien Sekten, namentlich über das Dogma 
Tom heil. Geist bei den Häretikern vgl. Dr. Christ. Ulrich Hahn in 
lUgens Zeitschrift für die historische Theologie 1846 p. 401 ff. — über 
die Ketzer überhaupt desselben Geschichte der Ketzer im Mittelalter 
und Flathe, Geschichte der Vorläufer der Reformation. 

^) Teutonia, quae sicut hortus spiritualium voluptatum catholicae yiri- 
ditate fiidei et operum pietate redolere consuevit hactenus et vigere, nunc 
appareat plena sentibus haeresum — bei Potthast 9314. — Neben der 
Zusammenstellung von Nachrichten über Ketzer, die Hausrath, der Ketzer- 
meister Konrad von Marburg S. 9 gibt, mögen noch hier angemerkt sein : 
Sächsische Weltchronik (in Deutsche Chroniken MG. U. 1 pag. 249): ßi 
den tiden (1231) waren vele kettere unde unloveger lüde in der cristen- 
heit, to Rome, to Walscheme unde to Dudischeme lande; der worden 
gebraut wol dusent van eneme brodere, de het Conrad Torsus unde oc 

van anderen luden. — Ann. Wormat. 1. c. p. 38. — Annal. Colmarienses 

4 * 
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Dass man es aber bei diesen Klagen nicht allein bewenden 
lassen konnte, war klar. Man griff zu den härtesten Strafen. War 
man früher in der Regel damit zufrieden gewesen, die Ketzer 
von Haus und Hof und aus dem Lande zu veijagen, und 
hatte man die Untersuchung gegen sie meist den Bischöfen 
übertragen, so richtete man jetzt eigene Ketzergerichte ein 
und bestrafte den Abfall vom Glauben mit dem Feuertode ^). 

Aber, muss man fragen, hatte die Kirche wirklich keine 
anderen Mittel mehr um dem Verderben Einhalt zu thun 
als dieses äusserste? Hatten Papst und Concil, die Erzbi- 
schöfe und Bischöfe, die Pfarrer und die ganze gi'osse Schaar 
der Mönche, die Rom doch gehorsam waren, so wenig mehr 
zu bedeuten und zu sagen, dass ihr Beispiel, ihre Lehren, 
Ermahnungen und jene leichteren Strafen nicht mehr hin- 
reichten, den Geist des Widerspruchs zu bannen? Woran 
lag es, dass der ganze gi-osse Apparat, den man doch sonst 
nie vergeblich in Bewegung gesetzt hatte, nun auf einmal 
versagte ? 



MG. XVII. 189. — Chronicon Sampetrinum ed. Bruno Stübel in den Ge- 
Bchichtsquellen der Prov. Sachsen I. Bd. p. 73: Hoc anno (1233) hereti- 
corum innumera multitudo per totam Alemanniam igne cremata est molto- 
que plures heresim abiuraverunt. — vgl. auch Wattenbach, Deutschi. Ge- 
schichtsq. II. p. 187; 188 Note 1. — Besonders lehrreich aber sind die 
beiden schönen Aufsätze von Wilh. Böhrich, die Gottesfreunde und die 
Winkeler am Oberrhein und von Carl Schmidt, über die Sekten zu 
Strassburg im Mittelalter in lUg. Ztschr. 1840. I. Heft S. 118 und HI. 
Heft S. 31. 

^) Ficker, die gesetzliche Einfuhrung der Todesstrafe für Ketzerei 
in den Mittheil. d. Instit f. österr. Geschforsch. I. Bd. S. 177 ff. hatte 
sehr wahrscheinlich gemacht, dass bis zum Jahre 1230 nur in Deutsch- 
land allein der Feuertod die übliche Strafe gewesen ist Inzwischen hat 
er aber ebends. p. 430 auf ein Zeugniss fi!ir die Ausföhrung der 1224 er- 
lassenen Konstitution; in welcher zuerst den Ketzern der Feuertod ge- 
droht ist, schon für das Jahr 1226 in Rimini aufinerksam gemacht — 
Natürlich kamen in Deutschland auch andere Strafen vor; vgl. z. B. Herm* 
Aug. Chron. in MG. Y. p. 130 ad a. 1052. Imperator natalem Domini 
Goslare egit, ibique quosdam hereticos . . . consensu cunctorom, ne 
heretica Scabies latius serpens plures inficeret, in patibulo suspendi jussit 
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Werfen wir zuerat einen raschen Blick auf die geistlichen 
Orden ! 

Es wird genügen, den Zustand, in dem sich die zwei 
vornehmsten befanden, zu kennzeichnen. Die Benediktiner 
waren einmal unter ihrer berühmten Parole: ora et labora! 
der grossartigste Kulturfaktor des Abendlandes geworden. 
Man kann sagen: bis zu Anfang des 13. Jahrhundei*ts ging 
aller Untemcht, alle Jugendbildung aus ihren Klöstern her- 
vor. Aber die Verehnmg, die ihnen mit Recht gezcfllt wurde, 
und die zahllosen Schenkungen, die ihnen in Folge dessen 
von allen Seiten zuflössen, waren ihnen verhängnissvoll ge- 
worden. Denn mit dem beginnenden Reichthum hatte der , 
Hang zu gemächlichem Leben, hatte Genusssucht und Ueppig- 
keit sich eingestellt, war die vorige Lust zu den Wissen- 
schaften, der Eifer für Jugenduntemcht undhiemitder geistige 
Einfluss des Ordens, geschwunden. Bei gewissen Klosterleuten 
äusserte der ehrliche Cisterziensermönch Caesarius von Heister- 
bach in seinen Homilien, bei gewissen Klosterleuten, die sich 
zur Regel des heiligen Benedikt bekennen, gilt das Laster 
der Schlemmerei so fast als Gesetz ^). So tritt der Benedik- 
tinerorden in diese Zeiten ein, zwar durch alle Länder ver- 
breitet, im Besitze grosser Reichthümer, von alter Zeit her 
ausgestattet mit heirlichen Schätzen der Wissenschaft und 
der Kunst, durch alles dieses aber mehr den Grossen der 
Erde gleich gestellt als dem Volke, mehr jenen befreundet 
als auf dieses Einfluss übend , in diesem wurzelnd ; weniger 
zerfallen, als vielmehr abgeschlossen und von den Verdiensten 
und dem Ruhm der Vergangenheit zehrend^). 

Unzweifelhaft den meisten Einfluss hatten damals noch die 
Cisterzienser. Der Eintritt des heil. Bernhard in ihren Orden, sein 
Ruf als Prediger, Philosoph und Theolog bewirkte dessen reissend 
schnelle Verbreitung. Im Gegensatze zu anderen Orden übten 



^) vgl. Karl Unkel, die Homilien des Caesarius von Heisterbach, ihre 
Bedeutong f&r die Kultur- und Sittengeschichte des 12. und 18. Jahrh. 
in den Annal. d. histor. Yer. f. d. Niederrhein 34. Heft S. 1 ff. 

') Geschichte Papst Innocenz' III. und seiner Zeitgenossen. Durch 
Friedr. Hurter IV. Bd. S. 102. 
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die Cisterzienser selten die pfarramtliche Thätigkeit, sondern 
pflegten hauptsächlich die Feldarbeit. Was sie auf diesem 
Gebiete geleistet, wie sie namentlich im Nordosten Deutschlands 
zuerst eine rationelle Bewirthschaftung des Bodens gelehrt, 
wie sie weit nach Polen und Ungarn hinein die Keime deut- 
scher Kultur und Sitte getragen, wie sie überhaupt der Arbeit 
ihren sittlichen Werth zuiilckgegeben haben, dies alles sichert 
ihnen einen ehrenvollen Platz in der Geschichte der Kirche sowohl 
als auch 'insbesondere im Andenken des deutschen Volkes. — 
Aber die Cisterzienser hatten bei ihrer unennüdlichen Arbeit 
in der Wildniss, in Wald und Feld die Erfahrung übei-sehen, 
. dass jede Arbeitskraft neben dem Lebensunterhalt auch noch 
einen Ueberschuss an Gewinn erzielt. So waren auch sie 
damals schon zu Reichthümern gelangt und der Entsagungs- 
geist, der die ei*sten Zeiten ihres Ordens beherrschte, ward 
immer seltener. Sie konnten so, worauf doch alles ankam, 
nicht mehr durch das lebendige Beispiel eigenen gottgefälligen 
Wandels dem Volke ein Vorbild sein und ihr Einfluss, der 
vordem so gross gewesen, erscheint trotz der auch noch im 
13. Jahrhundert massenhaften Vergabungen an sie in raschem 
Sinken begiiffen^). — Die gleiche Wahrnehmung lässt sich 
wohl auch bei den vielen anderen Orden in jener Zeit machen, 
von denen übrigens keiner zu gleich grosser Bedeutung sich 
aufschwang. 

Wenn nun von dieser Seite keine Hilfe gegen das ein- 
brechende Verderben kommen konnte, so durfte man sie von 
dem Weltklerus noch weniger erwarten. Denn weit mehr 
Schatten als Licht zeigt das Bild, das uns die Berichte der 
Zeitgenossen von seinem Treiben entwerfen. Hören wii-, was 
der treffliche Caesarius sagt: die Archidiakonen sirid heute 
sehr mächtig, aber Gottesfurcht, Treue und Genügsamkeit 
kennen sie nicht. Sie sind wohl darauf bedacht, die Seel- 
sorggeistlichen kennen zu lernen, aber nicht, um zu wissen-, 
wie sie ihre Schafe regieren, sondern wieviel jeglicher zahlen 



^) Franz Winter, Die Cisterzienser des nordöstlichen Deutschlands, 
n. Theil. 
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kann. Die früheren Bischöfe, gottesfilrchtig und fromm, zer- 
störten die Kriegsburgen und bauten Klöster, die jetzigen 
dagegen verfahren umgekehrt. Ein Bischof, dem man Vor- 
stellungen machte, weil er die ihm untergebenen Geistlichen 
und Laien durch fast unerachwingliche Steuern drückte, gab 
zur Antwort: „der Hirt darf wohl seine eigenen Schafe 
scheeren, die Wolle wächst ja wieder^)." — Die niederen 
Geistliehen suchten sich dann wiederum auf andere Weise 
schadlos zu halten, begnügten sich nicht mehr mit dem 
stiftungsmässigen Ertrage ihrer Stellen*, sondern forderten, 
was ihnen nicht gestattet war, für Amtsverrichtungen, bei 
Taufen, Trauungen und Begräbnissen Gebühren, und hielten 
dann wohl mit den Rittera Gelage oder ergaben sich dem 
Würfelspiel. Und so füllen denn Klagen über Luxus und 
Simonie, Geiz und Habgier, Nonnenverführungen und Konku- 
binate manches Blatt in Caesarius' Schriften 2). Freilich wird 
man immer daran denken müssen, dass er als strenger Buss- 
prediger und Sittenrichter seine mahnende Stimme erhebt, 
und dass derartige Männer immer geneigt sind die Gebrechen 
ihrer Zeit zu generalisiren und zu übertreiben. Gewiss gab 
es auch damals Kleriker, die als Muster der Frömmigkeit und 
Tugend aufgestellt werden konnten; aber sie scheinen doch 
die Ausnahme gebildet zu haben. Nicht nur die Berichte 
vieler anderer Zeitgenossen machen uns das nur allzu deut- 
lich, auch der grosse Kirchenfilrst Innocenz HI. selbst hat 
es bekannt. Fleischeslust, Augenlust und Hoflfart sagt er, 
ist der dreitheilige Strick, der alle Sünder umfasst. Vorzüg- 
lich bindet er unsere Geistlichen. 

Wir sehen: so weit entfernt waren diese Kreise, dem 
Uebel wirksam begegnen zu können, dass vielmehr gerade 
ihr Gebahren in tiefer denkenden Geistern ein gewisses Un- 



*) Unkel a. a. 0. 

^) Alexander Eaafimann, Caesar, v. Heisterb. hat die Hauptbelege za- 
sammengestellt S. 41 ff. — vgl. auch das päpstliche Schreiben an die 
höheren Würdenträger der Salzburger Diöcese bei Potthast 17480, das 
die schwersten Anklagen gegen die Geistlichen enthält und viele andere 
Breven. 
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befriedigtsein mit dem, was von ihnen geboten wurde, noth- 
wendig erzeugen musste. Für alle diejenigen, die die tiefei*en 
Bedürfhisse des Herzens und Geistes befriedigt wünschten, 
konnte die Kirche in ihrer Verweltlichung und Veräusserlichung 
nicht genügen; gerade hieraus zog ja, wie wir gesehen haben, 
die Häresie ihre Nahrung. Sollte also dem drohenden Ver- 
derben Einhalt geboten werden, so mussten neue Mächte auf 
den Plan treten. Und es zeugt für die wunderbare Lebens- 
kraft und die tief innerliche Gewalt der katholischen Kirche, 
dass sie aus sich selbst heraus jene rettenden Mächte hervor- 
gehen lassen, die Mittel zur Heilung finden konnte. Es waren 
das die beiden neuen Bettelorden der Dominikaner und 
Franziskaner. 

Man hat gesagt, dass jede Periode der katholischen 
Christenheit eine bestimmte Ordensbildung gehabt hat, die 
jeweils dem vorheri-schenden Geist der Zeit entsprach. Dem 
Eitterthum, seiner Dichtung und Kunst stand der gleichzeitige 
Orden der Benediktiner gegenüber mit seinem Schwung in 
Kunst und Poesie, seiner vornehmen Geistesbildung, seinem 
mächtigen Einfluss auf die gesammte Aristokratie der Zeit, 
seiner regen blühenden Pflege aller grossen Ideen. 

Das Zeitalter der absoluten Papstmacht erhielt in den 
Jesuiten einen Ritterorden unbedingt unterwürfiger Organe, 
die den Befehlen der Kirche rücksichtslos dienten und mit 
ihrer strafi*en Organisation alle Vorgänger und Nebenbuhler 
weit hinter sich Hessen. 

In der Zeit der beginnenden Ketzerei entstand das stehende 
Heer der Bettelmönche, die auf den Geist der Masse volks- 
thümlich einwirken sollten^). Sicher liegt hierin eine ge- 
wisse Wahrheit. Und man darf auch sagen : so mannigfaltig 
und zahlreich die geistlichen Orden gewesen sind, nur diese 
drei haben ein wahrhaft neues Element in die Kirche ge- 
bracht. Die vielen Orden, die seit Benedikt von Nui-sia in's 
Leben gerufen wurden, sind doch nur eine Variation ein und 



^) vgl. L. Häusser's Gesch. d. Zeitalters d. Beformation, herausg. von 
W. Oncken S. 304. 
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derselben Basis gewesen; erst die Bettelorden, dann die 
Jesuiten haben sich wieder eine neue geschaffen. Der grosse 
Innocenz hielt freilich schon zu seiner Zeit den Kreis fllr ge- 
schlossen; nichts wahrhaft neues, nichts heilsames, meinte er, 
könne mehr aus der Stiftung weiterer Orden erwachsen. Darum 
erliess er auf dem vierten lateranischen Concil die Ver- 
ordnung: „damit durch die Verschiedenheit der Orden in die 
Kirche Gottes nicht Verwirrung sich einschleiche, so verbieten 
wir, dass jemand hinfort einen neuen aufbringe. Wer in 
irgend einen eintreten will, wähle sich einen der bestehenden.** 
Aber auch hier erwies sich die Macht der Verhältnisse ge- 
waltiger als alle menschliche Satzung. Gerade von neuen 
Orden sollte der Kirche die Rettung kommen. Dem einen 
gilt nun unsere Betrachtung. 

Als im Jahre 1182 dem Pier Bernadone in Assisi ein 
Sohn geboren wurde, da war der Kirche jenes Licht aufge- 
gangen, das seinen Glanz auf viele Jahrhunderte werfen 
sollte. Und als im Frühling 1209 Franziskus in Portiuncula 
unter der Messe das Evangelium verlesen hörte, mit welchem 
der HeiT seine Jünger aussandte, wie Schafe mitten unter 
die Wölfe, Busse und das Reich Gottes zu verkünden, da 
ward er zuerst von der göttlichen Bestimmung seines Lebens 
«rgiiffen. „Ihr sollt nicht Gold, noch Silber, noch Erz in 
eurem Gürtel tragen, keine Tasche zur Wegfahrt, noch zween 
Röcke, keine Schuhe und keinen Stab" — in diesen Worten 
war Gottes Ruf an ihn ergangen. In buchstäblicher Erfüllung 
jener Weisung lebt er fortan, sammelt er seine Genossen, 
gibt er seine erste Regel ^). Damit hatte eine neue Gestaltung 
des Mönchthums begonnen. 

Alle anderen Orden hatten sich den Reichthum gemein- 
samen Besitzes gefallen lassen, und manches Kloster und 
manche Abtei war zu fürstlichen Schätzen gekommen. Jetzt 
sollte aber auch das Kloster, die Genossenschaft selbst, absolut 



^) bei Wadding I. p. 67—79 ; die Revision von 1223 und die Be- 
stätigung durch Honorius ÜI. II, p. 64—70. — vgl. aber die vortreffliche 
Erörterung bei Voigt p. 482 ff. und Reuter a. a. 0. S. 186 ff^ 
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keinerlei Eigenthum besitzen. Ohne Fundation, allein durch 
milde Gaben, sollten die Stiftungen sich erhalten. Die Ge- 
fahr des ßeichwerdens schnitt Franziskus so mit der Wurzd 
ab; die Idee der absoluten Armuth für ganze grosse Kreise 
trat hier zuerst in's Leben ^). Sie setzt Franz über alles. 
„Denn durch das Eigenthum , über das die Menschen sich 
sorgen und bekämpfen, wird die Liebe Gottes und des Nächsten 
verhindert. Es ist schwerer aus dem Palaste als aus der 
Hütte in den Himmel zu kommen. Nackt musst du dich 
werfen in die Arme des Heilands^)." 

Dazu kam ein zweites bis dahin ungewohntes. Die frü- 
heren Orden hatten sich alle in die Einsamkeit düsterer 



^) Laurent a. a. 0. p. 115. Cette abdication totale de la propri^t^ 
paraissait et ^tait effectivement une grande innovation. Jusqu 'alors les 
ordres les plus s.^yäres, tout en renongant k la propri^t^ individuelle, 
croyaient pouvoir l^gitimement possäder des biens en commun. De feit, 
FEglise ^tait en possession d'une grande partie du sol. Saint Fran^ois 
Youlut d^truire la notion mSme dela propri^t^ et d^raciner par lä le principe 
de tout ^goisme; 11 d^fendit ä ses fräres de rien poss^der, mtoe en common 
^) Schön hat Dante, man darf sagen, die Inbrunst, mit der Franzis- 
kus sich der Armuth hingab, geschildert im Paradies XI. y. 58 £F. 
„Den Vater, eh' die Kindheit kaum verflossen, 
Bekämpft er um ein Weib, dem man das Thor 
Der Freude gern hält gleich dem Tod verschlossen, 
Und vor dem geistlichen Gericht und vor 
Dem Vater hat er sie zum Weib erworben. 
Und heisser stets schlug ihre Lieb' empor. 
Seitdem ihr erster Ehgemahl gestorben. 
Blieb sie verachtet tausend Jidu: und mehr 
Im Dunkeln, bis auf Jenen unumworben. 
. . . Doch nicht so dunkel reden will ich weiter: 
Franziskus und die Armuth ist dies Paar. 
Der beiden Eintracht, ihre Miene heiter 
Und freudig weckt' in vielen Seelen gar 
Bewund'rung, süsses Schaun und Liebesgluth, 
Die ürsach heiliger Gedanken war.^' 

(Uebersetzung von Karl Bartsch.) 
Damach hat Giotto in der Kirche zu Assisi, die ein deutscher Meister 
(vgl. J. Kreuser, der christl. Kirchenbau I. p. 367) gebaut hat — sie ist das 
Muster für alle späteren Kirchenbauten der Franziskaner geworden — > 
seine berühmten Fresken gemalt. 
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Wälder oder Schluchten oder auf die Gipfel der Berge zurück- 
gezogen und hinter Elostermauem, die von der Welt schieden, 
für sich gelebt. Die Genossenschaft des Franziskus tritt 
wieder in die Welt zurück *), für die düiftige Gabe, die sie 
von Tag zu Tag erbettelt, ihr ewige Güter darzubringen ^). 

Als das dritte neue darf man wohl die Verfassung der 
Bettelorden bezeichnen. Sie bekamen eine straffe, einheitliche 
Leitung der Gesammtheit, die mit weisem Vorbedacht in 
Rom, dem Mittelpunkt der Welt, ihren Sitz hatte. 

In diesen Momenten liegt der Grund für die reissend 
schnelle Verbreitung und die ungemein erfolgreiche Wirksam- 
keit der Franziskaner. Dieser in Kirche und Staat nachzu- 
gehen und ihre Folgen klar zu legen soll unsere weitere Auf- 
gabe sein. Wir werden uns dabei zunächst auf den kirchlichen 
Boden begeben, denn aus ihm ist der Orden erwachsen, ihm 
gehört er an und hier fand er sein erstes Arbeitsfeld. Aber 
dabei werden wir doch oft auf das politische Gebiet über- 
greifen müssen. Eine ganz schroff durchgeführte Trennung 
beider wird nicht gut möglich sein. Denn wenn heute noch 
kirchliche und politische Geschichte „in dem lebendigen Da- 
sein jeden Augenblick verbunden sind und einander durch- 
dringen", so war das noch in weit höherem Grade im Mittel- 
alter der Fall, dem ja die rege Wechselwirkung zwischen 
Staat und Kirche, die innige Verbindung und der ewig be- 
stehende Gegensatz beider seine eigenthümliche Signatur 
gibt. — 

Es wird nicht zu bestreiten sein, dass die beiden Bettel - 
Orden aus derselben Wurzel entsprangen, aus der auch die 
Ketzer erwachsen waren, aus der Abneigung gegen die Ver- 



^) der Geschmack der verschiedenen Orden wird durch die beiden 
Verse bezeichnet: Bemardus valles, montes Benedictos amabat, Oppida 
Frandscus, celebres Ignatius urbes. 

^) vgl. die köstliche Monographie von Karl Hase, Franz v. Assisi. 
Ein Heiligenbild. — Ueber die Einzelheiten der Regel und der Verfassung 
können wir uns natürlich nicht weiter verbreiten. Das wesentlichste 
findet sich bei Fr« v« Raumer, Gesch. d. Hohenstaufen UI. S. 507 ff., 
Hurter IV. S. 273 und bei Reuter a. a. 0. 
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weltlichung der Kirche. Aber dieselbe Richtung des Geistes 
trieb die einen zur schärfsten Opposition gegen die Kirche, 
die anderen zur praktischen Bethätigung ihres Ideals in ihr % 
In der Kirche selbst war jetzt das eiToicht, was die Ketzer 
nur im Gegensatze zu ihr emngen zu können glaubten. 
Damit schien diesen der Boden unter den Füssen wegge- 
nommen. Welch unerm esslicher Gewinn war das für die 
Hierarchie, wenn gerade die tieferen Geister, die bis dahin 
keine Befriedigung in der Kirche hatten finden können, nun 
auf einmal durch sie alle ihre Erwartungen und Forderungen 
erfüllt, ja übertroffen sahen, wenn sie sich nun, ohne ihren 
Idealen abschwören zu müssen, in dieselbe einreihen konnten, 
wenn Platz auch für sie darin gewonnen war! — 

Wir haben schon darauf hingewiesen, dass die Kirche 
besondere Ketzergerichte eingesetzt hatte. Die Bettelorden 
waren nun wie geschaffen, das Richteramt zu übernehmen. 
Noch nach den Satzungen des lateranischen Concils von 1215 
war die Inquisition auf Ketzerei Aufgabe der ordentlichen 
kirchlichen Behörden, der Bischöfe, oder der von diesen be- 
auftragten Personen; und vom Bischof wurde dann über die 
der Ketzerei Beschuldigten gerichtet^). Jetzt aber wurde 
die Ausfühmng den beiden neuen Orden übertragen. Es ist 
ein grosser Irrthum zu glauben, dass den Dominikanern aus- 
schliesslich dieses Amt ertheilt worden wäre. Wenn sie auch 
späterhin die eigentlichen Ketzen'ichter geworden sind, im 
Anfang theilten sie diese Befugniss mit den Franziskaneni *). 
Schon im Jahre 1229 sehen wir diese in der Lombardei, 
namentlich in Mailand gegen die Ketzer thätig*) und die 
sehr ausführlichen Statuten von Vercelli gegen die- 



^) vgl. Laurent a. a. 0. p. 111. La r^action qui prodoisit les 
Cathares et les Yaudois, devait aussi se manifester dans le sein de 
TEglise orthodoxe. C'est de ce mouvement que procädent les ordres 
mendiants; s. auch p. 119 ff. 

«) Ficker a. a. 0. S. 35. 

°) selbst Ficker a. a. 0. scheint die Sache so darzusteUen, als ob 
^lein die Dominikaner päpstlichen Auftrag gehabt hätten. 

*) Wadding II. p. 225. 
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selben sind mit anderen aufgestellt durch den Minderbruder 
Heinrich von Mailand, der dazu von der Gemeinde bevoll- 
mächtigt war^). Auch den Bruder Paul von Nocera finden 
wir in gleicher Weise thätig ^). Im Jahre 1238 werden die 
Minister der Franziskaner und die Magistri der Dominikaner 
gemeinschaftlich zu Ketzerrichtem in Spanien bestellt ^). Eben 
nach dieser Seite hin waren Franziskaner auch auf deutschem 
Boden beschäftigt. Wir haben schon angedeutet, dass nament- 
lich in den Rheingegenden die ketzerischen Sekten zahlreiche 
Anhänger zählten. Die grossen Handelsplätze, der rege Ver- 
kehr, das ununterbrochene Zufluthen und Abströmen vieler 
Fremden, das Naturell der Bewohner selbst, alles mag diese 
Ausbreitung begünstigt haben. Man wird nicht immer nach- 
weisen können, woher zuerst jene ketzerischen Meinungen 
nach unseren Gegenden getragen wurden, aber soviel wird 
man doch annehmen dürfen, dass ausser den Einflüssen der fran- 
zösischen und lombardischen Sektirer überhaupt auch der Auf- 
enthalt Aiiiolds von Brescia in Zürich von Bedeutung gewesen 
ist^). So waren Strassburg und Köln gleichsam die beiden 
Hauptpunkte einer eigenen Provinz im ketzerischen Europa, 
vennittelt durch das dazwischen liegende Mainz 0), aber auch 



^) Ficker a. a. 0. 

2) Wadding m. p. 5. 6, wo die betr. Bullen des Papstes abge- 
druckt sind. 

«) Potthast 17804. 

^) Giesebrecht a. a. 0. S. 84 meint zwar, es sei kaum zu erwarten 
dass Arnold mit seinem Geiste spätere Generationen beherrscht habe und 
gewiss wird sich die DarsteUung Bluntschli's (Gesch. d. Republik Zürich 
I. Bd. S. 71), dass bis in die Gebirge hinein, in den Thälem von Schwyz 
und Uri Arnolds Name verehrt wurde und seine Lehren Eingang gefunden 
hätten, im einzelnen nicht so genau beweisen lassen, dennoch aber wird 
man behaupten dürfen, dass ein innerer Zusammenhang zwischen den 
einzelnen Lehren bestehe, und dass bei dem geringen Zwischenräume 
von Arnolds Aufenthalt in Zürich bis zum kräfiigsten Aufschwung der 
Ketzerei am Bheine gerade hier ein direkter Einfluss sehr wahrschein- 
lich ist. 

^) vgl. den Aufsatz von Schmidt a. a. 0. 
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in Trier wurden drei Schulen der Ketzer entdeckt ^) und 
in den anderen rheinischen Städten fand gleichfalls die In- 
quisition viel Arbeit. 

Schon früher, im Jahre 1163 hatten in Köln Ketzer den 
Scheiterhaufen besteigen müssen ^) und im Jahre 1211 wui-den 
in Strassburg 80 Personen beiderlei Geschlechts an einem 
Tage verbrannt, nachdem sie durch die Probe des glühenden 
Eisens der Ketzerei waren überführt worden *). Bald darauf 
begann dann Konrad von Marburg seine furchtbare Thätigkeit 
Ob er selbst dem Orden der Franziskaner angehört hat, ob 
er Dominikaner oder Weltgeistlicher war, diese Fragen können 
wir hier bei Seite lassen; um so eher, als eine ganz be- 
stimmte Entscheidung auch heute noch nicht getroffen werden 
kann*). Sicher ist nur das eine, und das ist für uns die 
Hauptsache, dass Konrad zu den Franziskanern wenigstens 
in sehr nahen Beziehungen gestanden hat, dass sie seine Be- 
gleiter und Helfer bei seinem schrecklichen Amte gewesen 
sind, mag er sie nun eigens dazu ei^wählt haben — und ein 
solches Recht war ihm durch päpstlichen Erlass ausdräcklich 
zuerkannt worden^) — , oder mag ihr Anschluss aus eigenem 
Antrieb erfolgt sein®). Und wie im Leben Söhne des heil- 
Franziskus „dem Richter ohne Erbarmen" zur Seite gestan- 



1) Gestor. Trever. Cont. IV. in MG. XXIV. p. 401 : Nee Treverica 
dyocesis ab hac infectione exsors foit Nam in ipsa ciyitate Treveri tres 
füisse scolas hereticorum, publicatum est. 

3) Annal. S. Petri Erphesfurdens. in MG. XVI. p. 22. 

8) Röhrich a. a. 0. ' 

*) E. Winkelmann, Geschichte des Kaiser Friedrichs und seiner 
Reiche p. 434 Anm. 2; Henke, Eonrad von Marburg; und Josef Beck in 
seiner Dissertation K. y. M., Inquisitor in Deutschland, zählen ihn zu den 
Franziskanern (und zwar zum 3. Orden); Hausrath glaubt, er sei Domini- 
kaner gewesen. 

5) Sbaralea, Bull. Franc, p. 29. 

^) Annal. Wormatad a. 1231. Et ecce mirumi quidam de Predicato- 
ribus et de fratribus Minoribus totaliter adheserunt eis (Eonrad und dessen 
Gehilfen Eonrad Dorso u. Johannes), quod ipsi ab eis mandata redpientes» 
qui tarnen nuUum mandatum a sede apostolica habebant (was nach obigem 
ganz unrichtig ist), et obedierunt eis et combusserunt sicut iUi. — Eine treff- 
liche Darstellung der Eetzerverfolgungen gibt Winkelmanna, a. 0. p,481 ff 
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den hatten, so theilte wenigstens einer von ihnen auch sein 
letztes Schicksal: mit ihm zusammen ward Bruder Gerhard 
vom Minderorden ei*schlagen ^). 

Auch späterhin ward noch dem Orden des h. Franz 
sowohl im grossen und ganzen als auch für einzelne dazu 
eigens bestimmte Leute aus demselben und für gewisse Ge- 
biete die Inquisition auf Ketzerei von dem apostolischen 
Stuhle übertragen, so dass nicht nur die Mitwirkung der 
Franziskaner bei den Ketzergerichten sicher steht, sondeni 
auch, dass sie eben diese Thätigkeit selbständig neben den 
Dominikanei-n gleichfalls als päpstliche Bevollmächtigte be- 
ü-ieben^). Dies gilt auch für Gebiete des Reiches. Denn 
wenn auch vielleicht wegen des Fiasco, das die allzu eifiigen 
ersten Ketzerrichter gemacht hatten, die Minderbrüder 
wenigstens in den Rheinlanden keinen Auftrag zur Inquisition 
mehr bekamen*), so waren doch auch jetzt keineswegs aus- 
schliesslich die Dominikaner die einzigen päpstlichen Commissare. 
Noch im Jahre 1257 werden zwei Franziskaner, Binder Bar- 
tholomäus, Lektor in Brunn und Bruder Lambert durch päpst- 
lichen Erlass zu Inquisitoren in Böhmen und Polen bestellt*) 
imd selbst im 14. Jahrhundert sind Franziskaner nicht selten 
in gleicher Weise bevollmächtigt. 

Aus der Art der Zusammensetzung dieser Gerichte ergab 
sich von selbst, dass hier dieselben Personen Richter und An- 
kläger zugleich waren. Aber ihre Thätigkeit konnte doch 
nur dann von Erfolg begleitet sein, wenn es gelang, die Volks-- 
massen zu gewinnen und gegen die Ketzer aufeuwiegeln. Das 
sollte die Kreuzpredigt bewirken. Diese war zwar nichts 
ungewohntes mehr; denn durch sie hauptsächlich war es ja 
gelungen, die Kreuzzüge in Scene zu setzen. Auch waren 
da schon die Franziskaner mit Eriolg thätig gewesen und 



*) Ibid. 

«) vgl z. B. Potthast 15283. 15293. 15299. 15330. 16132 etc. — 
Wadding m, p. 328 ff und IV. p. 63 ff. 

^ es dürfte das ein Grund mehr sein zur Annahme, dass Konrad 
Ton Marburg Franziskaner war. 

*) Potth. 16819. 
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bereits im Jahre 1229 hatte Papst Gregor „viele Minoriten 
und Dominikaner durch ganz Europa gesandt, durch ihre 
Predigt das Volk gegen die Sarazenen zu den Waffen zu 
rufen ^)." Aber jetzt kam das neue hinzu , dass man öfter 
das Kreuz gegen die Feinde der Kirche in der Nähe predigen 
liess, „dass man einen Theil des Volkes gegen den andern 
fttr den Papst aufwiegelte und nun nach Vorschrift Gewalt 
und Volksjustiz gegen die als übelgesinnt bezeichneten, nicht 
Sarazenen sondern Landsleute, üben lassen konnte." Schon 
Konrad von Marburg hatte diese furchtbare Waffe seit dem 
Jahre 1227 gegen die Ketzer gekehrt und nach dem, was 
oben gesagt worden ist, werden gewiss unter seinen Begleitern, 
mit denen er predigend von Stadt zu Stadt, von Dorf zu 
Dorf zog, auch Jünger des heil. Franz gewesen sein. — Die 
Wirkung dieser Predigten war eine gewaltige, und es wurde 
damals und später allgemein so empfunden, dass die göttliche 
Vorsehung die Orden der Dominikaner und Franziskaner ge- 
rade desswegen habe entstehen lassen, um dem Geist der 
Ketzerei entgegen zu wirken 2). 

Aber die Minoriten vergassen darüber nicht, die Kreuz- 
predigt auch in der fi-üheren Weise anzuwenden. Dass sie 
1229 gegen die Ungläubigen predigten, haben wir eben be- 
lilhrt. Das geschah dann auch späterhin , so in den Jahren 
1234 und 1235 3). Im Jahre 1247 wird der Minorit WUbrand 
mit der Kreuzpredigt in Friesland für den Zug des Königs 



^) Wadding ü. p. 165. 

^) z. B. Chron. Holtzatiae in MG. XXI. p. 266. Nam circa idem 
tempus, scüicet millesimo ducentesimo sexto, hi duo ordines, sdlicet 
fratrum Predicatonim et Dratrum Minorum, in ecdesia Dd originem in- 
ceperunt. Nam ecdesia Dei illis diebus ab hereticis moltipliciter yexabator 
et coltus divinus per Italiam diminutus erat; ideo Dens hos ordines 
contra hereticos et ad augendmncoltum suom ordinavit. — Chron. Ebers- 
heimense in M6. XXUI. p. 453: quos utrosque ordines Dominus noviter 
excitaverat ad imminentem ecclesiae necessitatem. Eo namque tempore tot 
hereses puUularunt, ut in viUis et ciyitatibus infiniti huiusmodi labe infecti 
invenirentur. 

8) vgl. Potthast 9731. — Wadding 11. p. 402. — Vincentii Bellov. 
Mem. in MG. XXTV. p. 161. 
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von Frankreich beauftragt^) und als Ludwig der Heilige ge- 
fangen worden war, wurde aufs neue gegen die Sarazenen 
die Predigt aufgenommen, auch in den Gebieten am Rheine. 
Am 29. November 1250 ertheilt der Papst dem Prior der 
Predigermönche und dem Minister der Strassbui'gischen Pro- 
vinz einen diesbezüglichen Befehl ^). Auch noch in der zwei- 
ten Hälfte des Jahrhunderts wurde den Franziskanern der 
gleiche Auftrag zu Theil, wie namentlich von Papst Urban IV *). 
Auch zur Bekämpfung der Ungläubigen, die nahe an 
den deutschen Grenzen sassen, aber der Germanisining und 
dem wahren Glauben hartnäckig widerstrebten, riefen die 
Franziskaner auf. So ward dem schon erwähnten Bruder 
Bartholomäus aufgetragen, gegen die Heiden in den polnischen, 
böhmischen und mährischen Gebieten das Kreuz zu predigen ^) 
und der gleiche Auftrag ward dem Minister, den Custoden, 
Guardianen und Brüdern der Magdeburger Provinz gegen 
Livländer, Kurländer und Preussen gegeben^). Dieselbe 
Thätigkeit hatten die Brüder entfaltet, als der ganzen abend- 
ländischen Kultur durch den Anstunn der Mongolen Ver- 
nichtung drohte. Denn auch nach der Liegnitzer Schlacht 
blieben diese dem christlichen Europa noch gefährlich und 
keinen Augenblick war man vor einem neuen Angriff sicher. 
Die geistlichen und weltlichen Fürsten hatten sich desshalb 
zusammengethan und ernstliche Vorsorge getroffen. So hatte 
König Konrad schon im Mai 1240 zu Esslingen selbst das 
Kreuz genommen und bestimmt, dass am 1. Juli bei Nürnberg 
das Heer sich sammeln solle, auch einen durch ganz Deutsch- 
land zu haltenden Landfrieden mit Zustimmung der Füi-sten 
verordnet^). Auf dem Fürstentag zu Merseburg war dann 
die allgemeine Bewaffnung beschlossen worden. Zui' Ausfühiomg 
dieser Beschlüsse gab der Bischof von Konstanz, Heinrich 



^) Menconis Chron. in MG. XXIU. p. 540. 

«) Sbaralea p. 561. 

8) Chron. min. etc. in MG. XXIV. p. 202. 

*) Potthast 15981. 16482. 

») Potthast 17895. 

«) Böhmer, Regesta Imp. S. 259. 260. 388. 

Koch, Niederl. d. Minoriten. 
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von Thann, dem Custos Anselm und den mindern Biüdeni 
der Custodie Lacus oder Ueberlingen vollkommene Gewalt, 
gegen die Tartaren in seinem Bisthum das Kreuz zu predigen. 
Sie werden zu diesem Behufe mit den ausgedehntesten Voll- 
machten ausgestattet. Sie hatten das Recht, alle Gelübde in 
das eine, das Kreuz gegen die Tai-taren zu nehmen, umzu- 
wandeln, alle Excommuniciiien zu absolviren, die Geistlichen 
imd Laien, Reiche und Arme zur Anhömng der Kreuzpredigt 
selbst mittels kirchlicher Censur anzuhalten. Auch durften 
sie denen, die ihre Predigt besuchten, einen Ablass von 
vierzig Tagen ertheilen, öffentliche Büsser, selbst Mörder mit 
der Kirche aussöhnen , an Orten , die mit dem Interdikt be- 
legt waren, Messe lesen, die, welche es wünschten, mit dem 
Kreuze bezeichnen und überhaupt im Namen des Bischofs 
alle ihnen in dieser Angelegenheit zweckmässig scheinenden 
Anordnungen treffen. In allen Konventualkirchen sollte jeden 
Freitag eine Prozession unter Abbetung von sieben Psalmen 
gehalten und eine bestimmte Messe gelesen werden^). Auch 
in der Diöcese Augsburg bekamen sie vom Bischof Siboto 
den gleichen Auftrag, gemäss der vom Mainzer Erzbischof 
ergangenen Weisung*). 

Dass die Minderbrüder ihrem Auftrage treulich nachge- 
kommen sind, ist wohl nicht zu bezweifeln. Viele von ihnen 
waren selbst durch die asiatischen Horden aus Polen und 
Ungarn vertrieben worden und sie suchten nun durch ganz 
Deutschland hin das Volk zum Kampfe aufzurufen^). Sie 
waren es auch gewesen, die die ersten zuverlässigen Nach- 
richten über die Kriegsführung und den Zug der Tartaren 
nach Deutschland hatten gelangen lassen^). 

Aber nicht nur in dieser feindlichen Weise waren die 
Minoriten mit den Ungläubigen zusammengetroffen. Neben 



^) siehe die Ausführungen von Xaver Bernet, Beiträge zur Geschichte 
der Kreuzzüge gegen die Mongolen im 18. Jahrh. im Geschichtsireund L 
Bd. 1844. S. 351 ff., wo auch die Urkunden abgedruckt sind. 

2) Böhmer a. a. 0. S. 389. 

3) Annales S. Pantaleon. Colon, in MG. XXII. p. 535. 
*) Böhmer a. a. 0. S. 387. 388 nro. 156 und 157. 



~ 67 - 

der flammenden Kreuzpredigt, die an das Schwert appellirte, 
gingen hiedliche Verauche her, ob, was mit Gewalt entweder 
gar nicht, oder nur schwer zu erreichen war, vielleicht mit 
Milde und gütiger Unterweisung sich gewinnen liess. Diese 
Richtung zur Heidenmission war von dem Stifter des Ordens 
selbst ausgegangen. In der Oi'densregel war bestimmt, dass 
diejenigen Brüder, welche auf Gottes Antrieb zu den Sarazenen 
oder anderen Ungläubigen gehen wollten, die Erlaubniss von 
ihren Provinzialen erbitten sollten ^). Zuerst war dann Bmder 
Elias über das Meer gesandt worden und Franziskus selbst, 
der von keinem in Mühen und Leiden für Christus sich über- 
treffen lassen wollte, folgte bald nach, in glühendem Ver- 
langen nach dem Martyrium ^). Nun fand er zwar ein solches 
nicht, und auch seine Wirksamkeit im Kreuzheere war keine 
besonders glückliche, aber er hatte doch denen, die ihm nach- 
folgten, auch in dieser Hinsicht ein Beispiel gegeben und 
lange wirkte dieser Impuls im Orden fort. — Bereits im 
Jahre 1225 gingen einige Brüder nach Marokko zum König 
Miramolin zur Ausbreitung des wahren Glaubens und der 
Papst gab ihnen viele Privilegien ^). In den folgenden Jahren 
begegnen uns dann die Franziskaner in fast allen Theilen der 
bekannten Erde, bei den Sarazenen, den Persern, in Tunis, 
der Tartarei, im Kiptschak und am Ende des Jahrhunderts 
(1290) in China*). Auch bei dem ältesten Versuch zur Ent- 
deckung des Seeweges nach Ostindien betheiligten sich Mino- 
riten. Man wollte die Inder zum Christenthum bekehren^). 
Bekannt ist es ja, wie gerade die religiösen Gedanken auch 
noch später, bei Columbus und selbst den Conquistadorea 



1) Wadding IL p. 68. 

2) Jordanus c. 10. 

s) Wadding II. p. 124. — Potthast 7490. 7550. 9139. 9184. 9901 etc. 

*) vgl. Wilh. Heyd, Studien über die Kolonien der röm. Kirche, 
welche die Dominikaner und Franziskaner im 18. und 14. Jahrh. in den 
von den Tartaren beherrschten Ländern Asiens und Europas gegründet 
haben — in 111g. Ztschr. 1858. IL Heft S. 260. 

*) G. H. Pertz, der älteste Versuch zur Entdeckung des Seeweges 
nach Ostindien im Jahre 1291. — Ann. Jan. in MG. XVIII. p. 335. 
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wirksam gewesen sind. Von den beiden Männern aber, die 
vor allen den Ruhm kühner Reisenden erlangten, gehört einer 
dem Gebiete an, das wir in den Bereich unserer Untersuchung 
gezogen haben. Es ist dies der Minderbruder Wilhelm von 
Ruysbroek aus Brabant , der bis zur Sommen-esidenz der 
Mongolenkaiser, der grossen Handelsstadt Karakonim am 
Orchon im Jahre 1252 vorgedrungen war, um ein Schreiben 
Ludwigs des Heiligen an den tartarischen Prinzen Sertak zu 
überbringen, und der ein halbes Jahr am Hofe Mangu-Chans 
verweilte *)• Schon mehrere Jahre zuvor war dorthin ein 
anderer uns bekannter Franziskaner gelangt, Johann von 
Piano di Carpine*) als Ueberbringer einer päpstlichen Bulle 
an den Tartarenchan. An Pfingsten 1245 war er von Lyon 
abgereist, hatte seinen Weg über Deutsehland, Böhmen, Polen 
und Russland, von da aus an der Nordküste des kaspischen 
Meeres und des Aralsee vorbei durch die Mongolei genommen 
und, nachdem er ein Jahr unterwegs gewesen, endlich das 
gelbe Kaiserzelt, das tartarische Hoflager in der Nähe von 
Karakorum erreicht. — Freilich entsprachen die Erfolge aller 
dieser Missionsreisen nicht im entferntesten den hochfliegenden 
Erwartungen, die man daran geknüpft hatte, aber dennoch 
waren sie nach mehr als einer Seite hin von Bedeutung, und 
wir wollten sie um so weniger übergehen , als jene kühnen 
Missionare auch durch die Gegenden am Rheine gekommen 
sind und reges Interesse erweckt zu haben scheinen^). Es 



^) Oskar Peschel, Gesch. d. Zeitalters der Entdeckungen S. 16. 

2) siehe über ihn Voigt a. a. 0. S. 465 ff. — Annal. S. Pantal. Co- 
lonienses 1. c. p. 540. — Annales Polonorum in MG. XIX. p. 634. 635. 
— Ann. Sileciaci ibid. p. 540. — Fr. Salimbene de Adam Parmensis 
ord. Min. Chron. in Monum. ad provinc. t^armens. et placentin. pertin. 
m. 1. p. 82. 

^) Ann. S. Pant. Colon, p. 542. In electione huius regis (Wilhelms 
von HoUand 3. Okt. 1247) fratres Minores , qui a papa missi fuerant ad 
Tartaros, redierunt, reportantes epistolam, quam rex Tartarorum pape 
misit. Cuius epistole tenorem et totius processum itineris, summe labore 
et periculis confecti, unus eorundem fratrum Minorum, Benedictus nomine, 
Polonus genere, sicut vidit et audivit, cuidam prelato et quondam schola- 
stico Coloniensi , hystoriarum non ignaro , cum transitum per Coloniam 
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ist auch wohl zu begreifen, wenn die Zeitgenossen mit staunen- 
der Bewundeioing auf die Männer blickten , die zu solchen 
Gesandtschaften ausgezogen waren. Denn diese zu unter- 
nehmen war damals kein geringes Wagniss und nur wer vor 
keiner Gefahr zurückschreckte, konnte sich dazu hergeben. 
Aber eben solche Männer boten damals die Bettelorden , und 
man darf sagen, ohne ihren religiösen Eifer wären diese 
Missionen gar nicht möglich gewesen. 

Auch zu der minder gefährlichen Aufgabe, in den euro- 
päischen LändeiTi die Schismatiker mit der katholischen 
Kirche wieder zu vereinigen, wurden die Minoriten herange- 
zogen, und bei Griechen und Bulgaren finden wir sie als Ge- 
sandte der Päpste beglaubigt, um eine Ausgleichung herbei- 
zuführen 0. — 

Es leuchtet ein, dass eine so ausgedehnte Thätigkeit nur 
dann von Erfolg sein konnte, ja überhaupt nur möglich war, 
wenn der Orden in freier Entfaltung aller seiner Kräfte und 
ausgestattet mit gi'ossen Befugnissen, ungehindert durch irgend 
welche andere Gewalten operiren konnte, mit einem Worte, 
wenn für ihn eine Ausnahmestellung geschaffen wurde. Das 
geschah durch die päpstlichen Privilegien, die den Bettelorden 
in so umfassender, alle Verhältnisse des Lebens bemhrender 
Weise verheben wurden, wie wohl keiner anderen geistlichen 
Korporation vor- oder nachher. 

Wir haben schon gesehen, wie durch die Uebertragung 
der Inquisition auf die neuen Orden die bischöfliche Wirk- 
samkeit empfindlich beschränkt wurde. Durch die Ertheilung 
immer neuer Privilegien wurde sie fast ganz lahm gelegt und 
zuletzt die gesammte bisherige Kirchenverfassung durchbrochen, 
indem auch das alte Parochialrecht zu Gunsten der Bettel- 
näönche geändert wurde. Wir können hier aus der fast 



facerent, yiva voce et dilucide explanavit, que libello specisji, quem iidem, 
fratres de ortu et ritu ceterisque circumstantiis Tartarorum retulerunt 
ipso fratre oretenus singula declarante, sunt adiecta. — Der Beisebericht 
des Benedictus Polonus in D'Avezac, Becueil des voyages lY. 
») Potthast 10763. 11606. 11613 etc. 
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unzählichen Menge der Privilegien nur die wichtigsten an- 
führen. 

Die Angehörigen des heil. Franziskus waren von allen 
Abgaben, Zehnten und Auflagen befreit^), von der weltlichen 
und geistlichen Gerichtsbarkeit, auch der Bischöfe eximiii;*). 
Nur der Papst oder sein Legat konnte sie in den Bann thun. 
Unrechtmässig erworbene Güter durften doch ihnen zu statten 
kommen *). Der Minister konnte jeden Binder nach Befinden 
der Umstände als Inquisitor gegen die Ketzer aufstellen*); 
fast jede ihrer Kirchen bekam das Recht, Ablass für bestimmte 
Tage auszutheilen ^). Sie durften überall Gottesdienst halten % 
predigen und Beichte abnehmen '), die Sakramente spenden, 
das Begräbniss vollziehen ^). Auch in den Ländeni, über die 
das Interdikt verhängt war, durften sie bleiben und den 
Gottesdienst vei-sehen^). Die Vorgesetzten hatten das Recht, 
ihre Geistlichen von jedem beliebigen Bischöfe weihen zu 
lassen und eine Prüfung des Kandidaten stand dem Bischof 
nicht zu. Ja Innocenz IV. gestattete sogar den Provinzialen, 
die Brüder, die sie für geeignet hielten, zu Predigern und 
Beichtigern auszuwählen^®). Die Minister hatten feiner die 
Gewalt, diejenigen, welche in den Orden aufgenommen werden 
wollten, von den Censuren freizusprechen und von Irregulari- 
täten zu dispensiren, wenn die Fälle nicht ganz ausserordentlich 
waren ^^). Apostaten des Ordens konnten sie excommuniciren, 



^) z. B. Potthast 13922. 15833. — Sbaralea p. 669. 

2) z. B. Potth. 7975. 

«) z. B. Potth. 17040. 17418. 

*) Sbaralea p. 407 etc. 

5) Potth. 9011. 12191. 16639. 16671. 17775. etc. 

«) Sbar. p. 41. 392 etc. — Potth. 7325. 7890. 8195. 11155. 11420- 
13927. etc. 

') Sbär. p. 287 etc. — Potth. 1038. 7467. 7468. 10971. 11881. 16634- 
17569. etc. 

«) Sbar. p. 344 etc. — Potth. 7974. 11421. 13923. 18945. 16388 etc. 

») Sbar. p. 9. 298. 346. 736 etc. — Potth. 6808. 8207. 9119. 11041. 
11179. 11427. 11994. 12172. 13918 etc. 
*o) z. B. Sbaralea p. 287. 
") Potth. 11037. 11207. 11495. 11998. 13908. 14786 etc. , 
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in Fesseln legen und in's Gefängniss werfen^). Nur mit Zu- 
stimmung der Oberen durften die Brüder, wenn sie zu höheren 
geistlichen Würden designirt wurden, dieselben annehmen^). 
Dem Minister war jeder Bioider immer unterworfen, auch 
wenn er im Dienste eines anderen stand; er durfte solchen 
überhaupt nur mit Bewilligung der Oberen tibernehmen und 
konnte jedei-zeit von demselben abbemfen werden^). Der 
Minister durfte ferner die untergebenen Brüder von kirch- 
lichen Strafen, selbst von der Excommunieation lossprechen*). 
Und damit der Orden unbedingt des Papstes Winken gehorsam 
sein könnte, wurde er absolut von allen anderen Diensten 
und Verpflichtungen befreit^) und seine Machtsphäre dadurch 
bedeutend erweitert, dass ihm die Aufsicht über die Nonnen- 
klöster von der Regel des heil. Franz übertragen wurde ^). 

Man sieht : dieser von allen üblichen Rechtsformen dispen- 
sirte, von allen lokalen Autoritäten eximirte Orden musste, 
wenn anders er nur einigermassen geschickt die Dinge an- 
griff, eine unennessliche Bedeutung gewinnen und dem Papst- 
thum die mächtigste Stütze werden. Darum war er ja von 
allen anderen Verpflichtungen befreit, damit er dem Papst- 
thum allein, unbedingt und desto tiefer vei-pflichtet sei^). 
Und die Kirche durfte mit Recht das höchste von dem Orden 



1) Potth. 7023. 12007. 12488. 13826. etc. — Dass von dieser Be- 
fugniss auch Gebrauch gemacht wurde, zeigt die Notiz in den Annales 
Colmariens. in MG. XVII. p. 221 ad a. 1294: Fratres vero ordinis Minorum 
in Yillingen apostatam ordinis sui receperunt et vinculis ligant. 

2) Sbar. p. 605 etc. — Potth. 14567. 16403 etc. 
•'^) Potth. 12253. 

*) Potth. 7901. 11027. 11169. 

5) Sbar. p. 383 etc. — Potth. 10869. 10990. 11008. 11159. 11181. 
11422. 12646. 15874. 17218 etc. 

«) Potth. 8082. 11026. 12630. 14006. 

^ Barthol. Pisanus drückt sich über das Verhältniss des Ordens zum 
Papste fol. 80 so aus: Quibus apparet, quod beatus Franciscus ordinem non 
pro tempore, sed pro perpetuo pape subicit; quia fides ecclesie non debet 
deficere, quare nee aliquis verus successor Petri. Quo apparet, quod nulla 
regula sie subicit suum ordinem sicut ordo minorum est subiectus domino 
pape. 
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erwarten, wenn es ihm nur erst gelang, das Volk, und damit 
die richtige Basis für seine Wirksamkeit zu gewinnen. 

Dass ihm ein tief empfundenes Bedüiihiss da entgegen- 
kam, wissen wir bereits. Dem verweltlichten Klerus, der 
lange nicht auf der erforderlichen Höhe der geistigen und 
moralischen Bildung stand, der die Bedürfnisse des armen 
Mannes nicht kannte und kein Herz für seine Leiden und 
Freuden hatte, waren die Massen innerlich fremd geworden. 
Wenn sie auch von der Kanzel herab und im Beichtstuhl 
Worte der Belehrung und Ermahnung hie und da vernahmen, 
sie mussten wirkungslos verhallen, denn es fehlte die Kraft 
des lebendigen Beispiels. Lehre und Leben standen in 
schroffem Widerspruch. 

Da traten die Jünger des heil. Franziskus in die Welt. 
Zu zweien oder dreien kamen sie gezogen, barfiiss in unschein- 
barer Kutte, aber das Herz geschwellt von tiefster Liebe zu 
Gott und den Menschen. Der ungewohnte Anblick erregte 
Spott und Verfolgung, aber ihre engelgleiche Geduld ent- 
waffnete die Gegner und kehrte sie rasch zur Bewundeining, 
Liebe und Verehmng. Den einfachen, frommen Männern gab 
das Volk gerne. Sogleich fingen sie an Kapellen, Kirchen» 
Klöster zu bauen, blos auf milde Gaben vertrauend. Wie 
Wesen höherer Art ei'sehienen diese Mönche. In der Idee 
der absoluten Armuth lag doch eine ungeheuere Macht ver- 
borgen^). Der Bettelmönch, der auf Erden nichts erwarten 
und nichts verlieren konnte, der dai-um nichts hoffte und 
nichts fürchtete, der aus den unteren Volksklassen hervorge- 
gangen, mit ihrem Geist und ihren Bedürfnissen vertraut war, 
er wurde der Freund des armen gedrückten Mannes, sein 
Tröster, Vertheidiger und Rächer. 

Das Volk strömte in Schaaren zu den Kirchen der neuen 



^) es ist schwer zu begreifen, dass Herr Pfarrer Georg Link in seinem 
den Heiligen Burkard, Megingaud und Karl gewidmeten Elosterbuch der 
Diöcese Würzburg in der iTebemahme der freiwilligen Armuth „keine 
ausserordentliche Sache^ sieht, weil nach den statistischen Erhebungen 
überhaupt 90% unfreiwillig arme Familien existiren. Nicht zum arm sein, 
sondern zum arm bleiben verpflichtet sich der Mönch. 
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Mönche und nicht die daran geknüpften zahlreichen und be- 
deutenden Ablässe allein bewirkten das. Der Gottesdienst 
der Minoriten war wirklich ein acht volksthümlicher. Die 
PfaiTer hatten meist mehrere Pfründen zugleich ^) ; sie konnten 
den Gottesdienst nicht so oft, als es nöthig gewesen wäre, ab- 
halten. So hätte die Seelsorge Schaden leiden müssen, auch 
wenn sich die Pfarrer eifriger darum gekümmert hätten. Die 
Minoriten dagegen beschränkten sich nicht auf den Umkreis 
ihres Klosters, nicht auf die Stadt, wo sie ihre Wohnstätte 
hatten, Ueberallhin kamen sie. Von Stadt zu Stadt, von 
Dorf zu Dorf zogen sie einher, in einer Hütte oder Scheune, 
selbst auf freiem Felde lasen sie die Messe , hielten sie ihre 
Predigt, nahmen sie die Beichte ab. Sie wurden die allge- 
meinen Pfarrer, „und düstere Geheimnisse des Herzens mochte 
man leichter dem wandernden Bettelmönch vertrauen, von 
dem man hoffen konnte, ihn nie wieder zu sehen, als dem 
einheimischen Pfan-er." 

Hauptsächlich aber wandten sie doch ihre Fürsorge der 
geringen städtischen Bevölkerung zu. Für diese hatten die 
Diener der Kirche bisher wenig gesorgt. Da traten denn 
die Bettelbrüder unter die durch Mangel an Gottesdienst und 
Schule beinahe gänzlich verwahrlosten Bürger und Proletarier, 
deren Menge vorzüglich in den Handelsstädten ungemein 
rasch um sieh griff. In enge, durchaus ungesunde Gassen 
drängte sich hier bereits eine starke Bevölkerung zusammen, 
die leiblich ohne Unterlass von Schmutz, Hunger und Seuche 
heimgesucht wurde, und welcher Laster und Gebrechen zur 
Gewohnheit geworden. Der Franziskaner drang auf Entfernung 
des Schmutzes und bahnte die Reinigung von Luft und Boden 
an, er brachte der Faulheit den Begriff bei, dass auch noch 
so niedrige Arbeit vor Hunger schützen könne, er zeigte als 
dienender Bmder in den Lazarethen keine Furcht vor einer 
Ansteckung durch Aussatz oder schwarzen Tod, er taufte die 



^) Bruder Berthold klagt: waz der heiligen guot heizet, daz hänt die 
herren alse gar vil an sich gezogen, daz nü vil ¥runderlicher küme etewä 
üf vier kirchen ein priester sitzet. 
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Kinder, nahm die Erwachsenen in die Beichte und ertheilte 
den Sterbenden die letzte Oelung. Bald galt er als Wohl- 
thäter von Schaaren bisher verlassener Menschen, seiner 
Pflege dankten sie die Rettung des Körpei-s, seiner Lehre und 
seinem Zuspruch den Frieden ihrer Seele, So wurde der 
Bettelbruder der Freund der Männer in allem, was das Leben 
brachte , und der Vertraute der Weiber in der Sorge für 

Haus und Kinder 0- 

Wenn man nun bedenkt, welche furchtbaren Gefahren 
dieses Proletariat für das gesammte Staatsleben damals so 
gut in sich schloss wie heute, und sich voi-stellt, wie diesen 
Massen jetzt ein Ausweg geboten war, auf dem man nicht 
nur dem Elend entgehen , sondern auch zu hohen Würden 
emporsteigen konnte, dann bekommt die Idee der absoluten 
Armuth, die allein diesen Verlorenen den Eintritt in den 
Orden möglich machte, noch eine ganz andere Bedeutung. 
Mag sich der Ordensstifter darüber klar gewesen sein oder 
nicht: es lag darin ein Versuch zur Lösung der socialen 
Frage. — 

Aber nicht nur bei den niedrigen, auch bei Fürsten und 
Bischöfen wurden die Minderbrüder die geistlichen Rathgeber 
und Beichtväter. So hatten der Landgraf Heinrich von 
Thüringen und seine Gemahlin Gertrud den Papst um einen 
frommen Priester als Beichtvater gebeten und dieser wies 
sofort den Minister der Sächsischen Provinz an , einen von 
seinen Brüdern zu diesem Zwecke auszuwählen-). Dem 
Bischof Wilhelm von Schwerin wird der Bruder Eylardus als 
Beichtvater überlassen und der Minister und der Custos wer- 



^) Reinhold Pauli, Bilder ans Alt-England, wo in dem schönen Auf- 
sätze „Mönch und Bettelbruder** zwar zunächst nur englische VerbäLtnisse 
in's Auge gefasst werden. Das deutsche städtische Leben der Zeit hat 
aber gerade in den hier berührten Punkten so viel verwandtes, dass man 
die Schilderung auch darauf ausdehnen darf. — Ein prächtiges Bild von 
der grossen volkswirthschaftlichen Revolution im 13. Jahrhundert und dem 
damaligen Leben in den deutschen Städten gibt Gustav Schmoller in dem 
engen Rahmen einer Rektoratsrede: Strassburgs Blüthe und die volks- 
wirthschaftliche Revolution im 13. Jahrh. Strassb. 1875. 

2) Potthast 10779. 
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den vom Papste angewiesen, denselben von Rostock nicht ab- 
zuberufen , so lange er dort nöthig sei ^), Im Jahre 1254 
wurden — um auch über die Grenzen Deutschlands hinaus- 
zugehen — an Isabella, die Schwester des Königs von Frankreich, 
auf ihre Bitte Brüder zu gleichem Zwecke gesandt^). Auch 
der Beichtvater des Königs Wilhelm von Holland war ein 
Minoiit, Johann von Diest^). 

Und wie man im Leben am liebsten mit den armen 
Mönchen verkehrt hatte, so wollte man auch im Tode bei 
ihnen ruhen; man glaubte dann um so eher in den Himmel 
eingehen zu können und voniehme Geschlechter wählten 
oft in einer Franziskanerkirche die Familiengruft f). 

Was aber am meisten dazu beitmg die Minderbrüder 
beim Volke beliebt zu machen, das war die Art und Weise 
ihrer Predigt. 

Die Predigt war bisher kein Gegenstand der Pflege ge- 
wesen. Schon lange war nicht mehr diese, sondern das 
Mysterium der Messe der Hauptgegenstand des Kultus. Dess- 
halb rühmen die Schilderungen, die von der Wirksamkeit 
eines Bischofs oder Priesters Zeugniss geben, dessen Thätig- 
keit in der Messe und in den liturgischen Handlungen , aber 
der Predigt wird nur in höchst seltenen Fällen gedacht ^). 



1) Potthast 12950. 

*) Sbaralea p. 736. 

^) Voll Selbstgefühl hebt schon Barth. Pisanus fol. 114 dieses Ver- 
hältniss hervor. Sed super omnia est cohabitatio fratrum apud insignes 
personas et notabiles Vide Franciam , respice Alamaniam , verte te ad 
Angliam, Guasconiam , Aragoniam, Hyspaniam, Boemiam, Ungariam, 
Austriam, Lombardiam, Siciliam et totam Italiam, et reperies, quod reges, 
£Ui regam et filiae, uxoresque, comitesque, duces, principes, barones et 
dignitate secoli fulgentes fratres minores in suis hospiciis habere pro 
confessoribus et informatoribus voluerunt. 

*) Wir begnügen uns auf die schon erwähnte Urkunde der Wittwe 
des Bitters Coswarem hinzuweisen. Et sepulturam meam eligo apud tu- 
mulum patris mei Guidonis de Greffia, dicti militis Britannici, apud altare 
dictorum fratrum (Minorum). Et si corpus Domini mei Boberti, de Da- 
mieta ante meum obitum non reducatur, mens filius Amoldus, post obitum 
meum, curabit ut introductum sit in eadem sepultura. 

^) Dr. Joh.Marbach, Gesch. der deutschen Predigt vor Luther I. Lief. S. 72. 
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Das war auch am Beginn des 13. Jahrhundei'ts so geblieben. 
„Die Priester in den Dörfern pflegten des Sonntags die Homilie 
und das Glaubensbekenntniss in deutscher Sprache vorzutragen. 
Ueber die heilige Schrift aber zu predigen verstanden oder 
vermochten nur wenige^)." Mit dem Ueberhandnehmen der 
Ketzereien mag dann auch das Bedüifniss häufigerer Predigt 
unabweisbar geworden sein; aber die Prediger vermochten 
nicht die Herzen des Volkes zu rühren. 

Caesarius sagt uns, warum. Manche, so führt er aus, 
predigen zwar recht ergreifend, aber was sie sagen, ist nicht 
wahr, sondern unverbürgte Fabel. Andere dagegen sagen was 
wahr ist, aber verstehen die Hei-zen nicht zu i-ühren. Wieder 
andere sprechen liihrend und wahr, werden aber am Schlüsse 
so dunkel und spitzfindig, dass man's weder verstehen, noch 
behalten kann. Viele Prediger bringen auch desshalb keine 
Frucht, weil sie durch ihr böses Beispiel wieder niedeneissen, 
was sie durch ihre Rede aufgebaut haben ; oder ihr schlechter 
Lebenswandel macht sie furchtsam und bindet ihnen die 
Zunge, so dass sie das Laster nicht mit der gehörigen Schärfe 
zu rügen wagen, sondern den Leidenschaften der Menge 
schmeicheln. — Eine Predigt, so fährt er fort, soll demüthig 
sein, frei von hochtrabenden Worten, nicht mit rhetorischen 
Floskeln geziert, so dass sie den Hörer erbaut*). 

Man darf sagen, von all den Mängeln, die Caesarius rügt, 
waren die Predigten der Bettelmönche frei, und gerade was 
er als die Merkmale einer guten Predigt bezeichnet, fand sich 
in ihnen vor. Es sind zwar nicht allzuviele solcher Predigten 
auf uns gekommen, aber gerade über denen des grössten 
Predigei-s jener Zeit und wohl des ganzen Mittelaltei-s über- 
haupt, des Bruders Berthold von Regensburg, hat ein günstiger 
Stern gewaltet 3). „Seine Beredsamkeit ist die wahre, welcher 



^) Die Zustände des Elsasses im Beginn des 13. lahrh. § 4. 

8) Unkel a. a. 0. S. 45. 

^) sie sind herausgegeben von Christian Friedr. Kling 1824; von 
Franz Pfeiffer I. Bd. 1862; in jetziger Schriftsprache von Franz Göbel 
1857. — über die lateinischen Reden B. handelt der geistliche Rath lakob. 
Regensburg 1880: 
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Gedanken und Worte beinahe nie versagen, die in natürlicher, 
kräftiger Einfalt zu dem Herzen dringend ihrer Wirkung 
sicher ist. Seine Bilder sind nicht gehäuft, aber immer an 
der rechten Stelle gebraucht und aus dem Leben gegriifen^)." 
Man wird nun wohl nicht leiehtweg behaupten dürfen, dass 
alle Minoriten des 13. Jahrhunderts Berthold in Lehre und 
Wirksamkeit ähnlich waren , aber dass manche ihm nahe 
kamen, ist gewiss. Berthold's Lehrer, den trefflichen David 
von Augsburg, kennen wir wenigstens gleichfalls als den, Ver- 
fasser vorzüglicher Predigten und auch die schönen Proben 
geistlicher Beredsamkeit aus jenen Tagen, die Grieshaber 
herausgegeben hat, scheinen von einem Franziskaner verfasst 
zu sein 2), — Wir haben nicht nöthig, nach weiteren Denk- 
mälern zu suchen; in den Aufzeichnungen der Zeit begegnen 
wir dem wandernden Prediger aus dem Bettelorden oft ge- 
nug^). Dass ihre volksthümlichen Reden ungeheuren Erfolg 
hatten, begreifen wir. Nicht nur ihre Art zu sprechen, auch 
dass sie selber ein leuchtendes Vorbild jeglicher Tugend 
waren, musste die Herzen des Volkes ergreifen. Auf Strassen 
und öffentlichen Plätzen, in Wald und Feld bestiegen sie eine 
rasch hergerichtete kunstlose Kanzel und begannen den Vor- 
trag, der oft auf die unmittelbare Umgebung Bezug nehmend, 
mächtig zum Herzen der Hörer drang. — Namentlich in 
Süddeutschland scheinen die Prediger ihre regste Wirksam- 
keit entfaltet zu haben, wie ja auch die bedeutendsten diesen 
Gegenden entstammten. Der Verfasser der von Grieshaber 
edirten Predigten hatte sogar wahrscheinlich seine Heimath 
im Schwarzwald ^), so dass er dem Rheinlande angehört und 
Bruder Berthold hat mehrmals in diesen Gebieten gesprochen^). 



^) Jakob Grimm in seiner gehaltvollen Becension der Eling'schen 
Ausgabe in den Jahrbuch, d. Literatur. Wien 1845 p. 194 ff. 

') Deutsche Predigten des 13. Jahrhunderts. Zum erstenmal herausg. 
von Franz Karl Grieshaber. Stuttg. 1844. 

^) das Auftreten eines italienischen Volksredners, der übrigens keinem 
Orden angehört, schildert in drastischer Weise Salimbene 1. c. p. 32. 

*) Grieshaber a. a. 0. S. XX. XXI. 

s) Eodem eciam anno (1254) predicavit frater Bertolfus Spire extra 
civitatem apud S. Germanum infra octavam assumptionis beate Virginis. 
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Wie so die Franziskaner richtig erkannt hatten, dass zur 
Erbauung des Volkes die volksthümliche Predigt unerlässlich 
sei , so wandten sie auch der Pflege des Liedes , das in noch 
höherem Grade die Herzen zu rühren und zu erheben vermag, 
die regste Aufmerksamkeit zu. Auch hier hatte der Ordens- 
stifter, wie er die Predigt und die Heidenmission angeregt 
hatte, die ersten Impulse gegeben. Man braucht seine Lieder 
gerade nicht als „die reinsten und schönsten Blumen heiligster 
Poesie" anzusehen^), aber doch kann man zugeben, dass sie 
der Ausfluss eines tief innerlich eiTOgten , von der Liebe zu 
Gott und dem beseligenden Bewusstsein der Gemeinschaft 
mit demselben erfüllten Gemüthes sind. Der mystische Zug, 
der das ganze Jahrhundert eifüllte, tritt uns auch in diesen 
Gesängen entgegen und auch die späteren Gedichte der 
Franziskaner tragen dasselbe Gepräge dunkler Tiefe und starker 
Leidenschaftlichkeit Des Musikers Julianus von Speier haben 
wir schon gedacht. Jordanus, der uns von ihm berichtet, 
zeigt auch sonst, wie sehr man das kirchliche Lied schon bei 
den ersten Brüdern pflegte 2). Die Namen anderer sanges- 
kundiger Brüder, wie des Heinrich von Pisa und des Bruders 
Vita hat uns Salimbene aufbewahrt ^). Und jene beiden Ge- 
sänge, die zu den edelsten und schönsten Blüthen geistlicher 
Dichtung gerechnet werden müssen, die unbeiührt von der 
Zeiten Flucht noch heute jedes empfängliche Herz höher 
schlagen lassen, sie sind im Kreise dieser Genossenschaft ent- 
standen: das Stabat mater hat Jacobus de Benedictis, das 



Anno 1255 reversus est frater Bertolfus Spire et predicavit in ciyitate 
circa epiphaniam domini. Annal. Spirenses in MG. XVIL p. 85. — 1255 
f rater Bertholdus de ordine Minorum solenniter praedicat. Ann. Cohnar. 
1. c. p. 190. — 1255 dö predigöt bruoder Berchtolt zuo dem Ersten mM 
ze Costenz. Mone, Quellensamm^ung I. S. 3l3. — vgl. Pfeiffer a. a. 0. 
Einleitung, wo auch kurz über Dav. v. Augsb. gehandelt wird (S. 
XI.) und ausführlicher in dess. deutsche Mystiker des 14. Jahrhunderts 
S. XXVI. 

^) wie es J. Görres thut: der heil. Franziskus ein Trubadur im 
Katholik 1826. IV. Heft. S. 14 ff. 

") cap. 57. — vgl. damit Wadding II. p. 204. 

^) 1. c. p. 64. 
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Dies irae Thomas von Celano, den Biographen des heil. Franziskus, 
zum Verfasser^). Ja selbst zu Dichtungen in der Mutter- 
sprache regten Männer wie Berthold von Regensburg an, in 
richtiger Erkenntniss von der Macht populärer Gesänge. Es 
war ein schändlicher Ketzer, sagt Berthold in einer Predigt, 
der machte Lieder von Ketzerei und lehrte sie die Kinder 
an der Strasse , damit desto mehr Leute in Ketzerei ver- 
fielen*). Ich wollte halt gerne, dass man Lieder davon (von 
den Irrthümem der Ketzerei) sänge. Sind gute Meister hier, 
die einen neuen Sang davon singen wollen, die mögen sich 
diese sieben Worte (die von ihm angegebenen Kennzeichen 
der Ketzerei) gar wohl merken ; und machet sie kurz und 
leicht vei*ständlich , dass sie jedes Kind wohl lernen könne 3). 
Ob diese und ähnliche Aufforderungen Erfolg gehabt fiaben, 
können wir dahin gestellt sein lassen; es kommt hier nur 
darauf an zu zeigen, dass der Gebrauch der Muttersprache 
in seiner unermesslichen Bedeutung in diesen Kreisen mit am 
fi'ühesten erkannt worden ist. In wie weit die Predigten der 
Franziskaner und etwaige Lieder auf die Gestaltung der 
nationalen Prosa und Poesie der Zeit eingewirkt haben , das 
zu untersuchen gehört nicht in den Rahmen unserer Aufgabe. 
Dass aber eine solche Einwirkung statt gehabt hat, ist 
sicher*). — 

Neben Lied und Predigt, neben den Ablässen der Päpste 
^ab es aber noch ein Mittel, das Volk zur Klosterkirche 
heranzuziehen. Das waren die ReUquien. Wenn wir auch 
für die erste Zeit des Ordens über diese Dinge nur spärliche 
Nachrichten finden, sie genügen doch, um uns zu zeigen, dass 



^) Uebersetzungen beider Gesänge bei Job. Fr. Heinr. Scblosser, die 
Kirche in ibren Liedern durch alle Jahrhunderte I. Bd. S. 206—214. 

^) auch deutscbe Bibeln batten die Ketzer schon, wenn wir den Gest. 
Trever. glauben dürfen, p. 401: Et plures erant secte, et multi eorum 
instructi erant scripturis sanctis, quas babebant in Tbeutunicum translatas, 

') Kling a. a. 0. S. 308. — Hoffmann von Fallersleben, Gescb. d. 
deutsch. Kircbenliedes bis auf Lutbers Zeit S. 57. 

*) vgl. Gervinus, Gescb. d. poet. National-Liter. d. Deutscb. IL Ausg. 
n. Tbeil S. 118. — Koberstein, Grundriss d. Gescb. d. d. Nat.-Liter. I. 
Bd. p. 255 ff. 
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die Minoriten gi'ossen Werth auf sie gelegt haben. Diese 
wunderthätigen Schätze zogen ja mehr als alles andere den 
gemeinen Mann an. Schon der fi'omme Jordanus brachte 
aus Italien Reliquien vom heil. Franziskus mit, und ihrer 
Wirkung schrieb er es zu, dass ihn die Brüder in der Kloster- 
kirche zu Eisenach mit einem Jubelgesang empfingen ^). 
Als ein eifriger Sammler solcher Schätze wird namentlich 
auch Konrad , der zweite Provinzial der Kölnischen Provinz 
gerühmt, und das Minoritenkloster in Köln war wohl darin 
eines der reichsten. Es kam nach und nach in den Besitz 
von Reliquien von mehr als 1200 Heiligen und daranter 
waren schon frühe nach dem Glauben der Zeit gewiss sehr 
werthvolle 2). Dass selbst hochbegabte Männer hierin ganz 
die Kinder ihrer Zeit waren, ist gewiss, und was ein mino- 
ritischer Geschichtschreiber von Bonaventura erzählt: dass er 
froh war, einen Zahn eines alttestamentlichen Propheten zu 
bekommen, braucht nicht, wenn die anderen Umstände 
passten, erfunden zu sein ^). Die Minoriten, die überall umher- 
wanderten und grosse Reisen machten, hatten um so eher 
Gelegenheit, solche Schätze zu erwerben, und wenn sie sonst 
arm waren, in dieser Hinsicht waren sie so reich wie die 
übrigen Orden. 

Wenn nun aus dem gesagten zur Genüge hervorgehen 
dürfte, dass der Orden des heiligen Franziskus vor allem be- 
strebt war, den Bedürfnissen des Volkes Rechnung zu tragen, 
so erklärt sich auch hieraus seine grosse und rasche Ver- 
breitung, die die Zeitgenossen mit staunender Bewunderung 
verzeichnen. Aber noch andere Momente waren ihr förder- 
lich. Die Brüder bedurften nichts als einer Scheune, eines 
Hofes in der Stadt, eines Kirchleins vor den Mauern, und 
ihre Niederlassung war fertig. Nicht selten bot ihnen auch 
ein Siechenhaus das erste Obdach. Und während andere 
Klöster durch die Sorge für den Unterhalt ihrer Mitglieder 



1) Jord. c. 59. 

*) vgl. die Laudes Coloniae in Böhmers Fontes IV. p. 467. 

^) Thomae Tusci Gesta Imp. et Pontif. in MG. XXII. p. 512. 
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beschränkt waren, konnte dieser Orden eine unzählige Menge 
aufnehmen; seine Genossen waren wie die Vögel, die nicht 
säen und nicht sammeln in die Scheuern ^). Und wenn der 
Drang der Zeit viele zur Einkehr in sich selbst, zur Entsagung 
und zum Verzicht auf die Güter dieser Welt, zum Eintritt 
in den jungen Orden bestimmte, so mag wieder auf andere 
weniger tiefe Gemüther die hohe Verehrung, die die Biiider 
genossen, die Aussicht auf ein sorgloses Wanderleben be- 
stimmend eingewirkt haben. So kam es, dass der Orden 
des heil. Franziskus mit einer Schnelligkeit sich verbreitete, 
die alles bisher dagewesene übertraf. Noch Franziskus selbst 
hatte die Freude, auf jenem beillhmten Mattenkapitel an 
Pfingsten 1221 gegen 3000 *) Brüder um sich versammelt zu 
sehen, und vierzig Jahre später wurden in 33 Landschaften 
8000 Klöster und wenigstens 200,000 Mönche gezählt»). 
Sie erfüllten plötzlich die ganze Welt *). Namentlich der arme 
Mann war es, der diese Genossenschaft suchte; aber nicht 
selten zog auch der reiche Bürger und Kaufherr die 
rauhe Kutte an. Angehörige vieler reicher Geschlechter 
finden wir in den Mendikantenklöstern ^) und auch die 
Söhne und Töchter der Aristokratie treten jetzt regelmässig 
in dieselben ein, wie jene böhmische Prinzessin Agnes, 
die einst König Heinrich heimzuführen gedacht hatte ^). Sie 



^) vgL Hase a. a. 0. S. 52. 

^) nach der Angabe unseres Jordanus cap. 16. ad quod capitulum 
secondum consuetudincm ordinis que tunc erat, tarn professi quam no- 
vicii convenerunt. Et estimati sunt fratres qui tunc convenerant, ad tria 
milia fratrum. — Diese Zahl dürfte jetzt ein für allemal feststehen. 

«) Hurter a. a. 0. IV. p. 277. 

*) Gestor. Trever. contin. IV. p. 399. In diebus istis venerunt in 
partes istas primum Predicatores et postea Nudipedes et subito impleve- 
mnt mundum. 

») vgl. z. B. Ennen, Geschichte der Stadt Köln. HI. Bd. S. 753, — 
Koch a. a. 0. S. 19. 

^) die annal. Stadenses in MG. XVI. p. 363 ad a. 1236: eodem 
anno in die pentecostes soror regis Boemiae, domina Agnes, hortatu mi- 
norum fratrum se reddidit ordini pauperum dominarum de regula beati 
Francisci in Praga, spreto propter Christum imperatore Friderico, qui 
eam in coniugem antea postulaverat — aber das ist doch wohl eine Ver- 

Koch, Nieder!, d. Minoriten. 6 
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gefallen sich nicht selten darin, den Abstand von ihrer hohen 
Geburt dui'ch niedrigste Dienstleistungen geflissentlich hervor- 
zukehren^). — Dass übrigens der zweite Orden des heil. 
Franz, die Genossenschaft der heil. Clara, mehr Einfluss ge- 
habt habe als andere Nonnenorden wird man nicht be- 
haupten können^). 

Um so einflussreicher ward aber der dritte Orden, den 
Franziskus in*s Leben rief. Was immer ihn dazu veranlasst 
haben mag, er kam damit einem Bedüi-fhiss der Zeit wunder- 
bar entgegen, das sich schon in den zahllosen fi-eien Ver- 
einigungen von Männern und Frauen jeden Standes zum 
eifrigen Dienste Gottes und zur Führung eines strengen 
Wandels kundgegeben hatte*). Franziskus hat eigentlich da 
nichts neues geschaffen; er setzte nur eine Regel, fast ganz 
nach der Norm des bisherigen Lebens dieser Vereine, fest 
und verband diese mit seinem Orden. Die Brüder und 
Schwestern verblieben in ihrem Besitzthum und im bürger- 
lichen Leben, auch in der Ehe. Sie sind dem ersten 
Orden frei verbunden und legen kein Gelübde ab. Sie 
sollen nur die Weltlust meiden, in fi-ommen Werken sich 
üben, und alle kirchlichen Pflichten eifrig erfüllen *). — Ge- 
rade dieser dritte Orden, „für den jede Kammer eine Zelle 
und jedes Haus ein Kloster werden konnte", hat dann eine 
unermessliche Verbreitung gewonnen. Knechte und Mägde, 
Ehemänner und Ehefi'auen, Jünglinge und Jungfi-auen, Edel- 



wechslung mit Heinrich VII. vgl. Winkelmanu , Gesch. Fr. II. I. p. 402 
413. — Agnes ward 1233 Nonne. Ann. Prag, in MG. IX. p. 171. 

1) Winter II. p. 129. 

*) das Mutterhaus der Clarissinnen in Deutschland war Söflingen bei 
Ulm. Von ihm gingen die Klöster zu München, PfuUingen, Nüiiiberg, 
Würzburg, Flain (bei Heilbronn), Eönigsfelden (i. Aargau) n. a. aus. — 
Interessante Aufschlüsse über das strenge Klosterleben dieser Nonnen gibt 
die Beschreibung der Zustände des Elsasses im Beginn des 13. Jahr- 
hunderts §. 8. 

^) In Köln und dessen Nachbarschaft lebten aUein 2000 solcher Per- 
sonen, wie Math. Parisiensis in der historia mi^or ed. Wats p. 611 
versichert. 

*) die Regel bei Wadding U. d 9 ff. 
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leute, Fürsten und Könige nahmen seine Regel an. Dieser 
Laienbund wurde die breite volksthümliche Grundlage des 
Ordens, der dadurch einen geordneten Einfluss erhielt auf 
seine Verbündeten unter allen Ständen. Aber vornehmlich 
der bürgerliche Mittelstand ist zu tausenden und hundert- 
tausenden eingetreten, so dass im dritten Orden etwas liegt 
von der Zukunft des dritten Standes , selbst darin , dass er 
einen Unterschied der Stände nicht anerkannte^). Jeder 
dieser Hunderttausende aber war dem Bettelbruder ein Agent, 
wenn man will, Spion, ein Zuträger, ein stets bereiter Wirth, 
ein Helfer in Zeiten der Gefahr. Dafür standen ihnen hin- 
wiederum die Klöster und Kirchen der Brüder offen, durften 
sie auch zu Zeiten eines Interdikts dem Gottesdienst dei-selben 
beiwohnen ^), wurden ihnen nicht blos jenseitige Güter ge- 
währt, sondern auch irdischer Schutz gegen die Mächtigen 
dieser .Welt vom Orden geleistet^). 

Wenn nun so in den breiten Schichten der Bevölkerung 
der Orden feste Wurael gsschlagen hatte , in Achtung und 
Verehrung stand , so konnte auch nicht ausbleiben , dass der 
Bettel der Brüder eine nie versiegende Quelle reicher Ein- 
nahmen werden musste. Vorerst hatte das keine Gefahr, 
man verwandte noch die Gaben meist zum Bau oder zur 
Vergrösserung und Ausschmückung der Kirchen ^d Klöster 
zur Unterstützung der Armen. Aber es ward die Ursache, 
dass die betrügerische Spekulation an diesem Punkte 
einsetzte. Ein Franziskaner selbst hat gesagt: Wir (Minoriten) 
und die Prädikantenbrüder haben alle Welt betteln gelehrt ^). 
Nun steckten sich freche Abenteuerer in den Habit der 
Franziskaner, selbst Weiber kleideten sich in die Gewänder 



^) Hase S. 68. 

2) W^adding III. p. 518. 533. 

^) Regula Tertiariorum cap. XI. Si fratres aat sorores contra jus 

vel eorum prfvilegia per Fotestates vel Rectores locorum, ubi domicüium 

obtinent, vexationibus impetantur, Ministri loci ad eos Episcopos vel alios 

locorum Ordinarios studeant habere recursum, juxta consüium et ordi- 

Dationem ipsorum in talibus processuri. 

*) vgl. Voigt S. 478. 

6* 
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der Clarissinnen, oder wenigstens in ähnliche, zogen im Lande 
umher und erbettelten auf diese Weise betrügerisch ihren 
Unterhalt. Die Päpste traten indess diesem Unfug scharf 
entgegen, wiesen die BiscKöfe an, streng gegen die Betrüger 
zu verfahren, und verboten förmlich, dass einer, mochte er 
nun Ordensmann oder Laie sein, das Kleid der Minoriten 
oder auch nur eine ähnliche Gewandung, wonach man ihn 
für einen Minoriten halten könnte, trage ^). — 

Wirkten die Minderbrüder so auf rein kirchlichem 
Gebiete grosses , so war nur eine natürliche Folge davon, 
dass sie auch auf Schule und Unterricht Einfiuss gewannen. 
Denn beide lagen damals ganz in den Händen der Geistlichen 
und die Schule war eben eine kirchliche Anstalt. Dass der 
heilige Franz dem Studium und der Wissenschalt keinen 
Raum in seiner Ordensregel gelassen hatte, ist bekannt. Aber 
das praktische Bedürfniss zwang doch den Orden bald , sich 
auch diesem Gebiete zuzuwenden. Und so weit verbreitet 
die Ansicht ist, dass die Franziskaner alle Gelehrsamkeit ver- 
achtet hätten, richtig ist sie nicht ^). Schon Jordanus erzählt 
uns*), dass im Jahre 1228 für die Ordensleute in Deutsch- 
land Bruder Simon als Lektor aufgestellt wurde, der oflfenbar 
die Theologie zu lehren hatte. Und gleich nach seinem Tode 
musste Jo^lanus selbst zum Generalminister nach Italien 
reisen, um unter anderem die Wiederbesetzung der erledigten 
Stelle zu erbitten *). Wenn dann die Brüder mehr und mehr 
sich dem Predigeramte und den Missionen widmeten, wurde 
das Studium der Sprachen und der Theologie vollends für sie 
unentbehrlich; die Pflege und Wartung der Kranken aber 
führte sie zur Medicin und Naturgeschichte. Sie mit zuerst 
experimentirten ^). Bald fingen sie an, eigene Schulen zu 
erachten und gegen die Mitte des Jahrhunderts verlieh der 



^) W^adding HI. p. 414. 416. 497. 
*) vgl. z. B. W^inter a. a. 0. S. 147. % 

^) cap. 54. 
*) cap. 58. 

^) die allmählige Erweiterung und Vertiefung ihrer Studien ent- 
wickelt sehr schön Pauli a. a. 0. S. 58 ff. 
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Papst auch den Laien, die dieselben besuchen würden, gi*osse 
Von-echte^); ja denen, die sich in den Ordensschulen der 
Provinz von Lyon den theologischen Studien widmeten, die- 
selben Privilegien, wie sie die Pariser Studenten genossen 2). 
Wie die Minoriten aber an dem Brennpunkt des wissenschaft- 
lichen Lebens, an der Universität zu Paris, sich eindrängten, 
welche heiTorragende Stellung sie, durch die Päpste ge- 
schützt^), dort erlangten*), wie der durch ihr nicht immer 
sehr bescheidenes Auftreten entbrannte Streit^) schliesslich 
zu ihren Gunsten entschieden ward, — das alles ist genugsam 
bekannt und liegt auch unserer Aufgabe zu fern, als dass 
wir darauf näher einzugehen brauchten. Auch an die in den 
Wissenschaften hochberühmten Männer aus dem Orden der 
Minderbrüder, an einen Alexander Haies, Bonaventura, Roger 
Baco und andere, an die Bedeutung ihrer Lehren, die meist 
einen tief mystischen Charakter haben ^), und an den Ein- 
fluss, den sie auf die Ausbildung der Philosophie und auf die 
Gestaltung der kirchlichen Dogmen übten, können wir hier 
nur erinnern '^. Ihre Thätigkeit gehört doch zum grössten 
Theile der Geschichte der Philosophie an und der Schwer- 
punkt derselben fällt in die zweite Hälfte des Jahrhunderts. 
Ebenso können wir des ausserordentlichen Antheils, der den 
neuen Bettelorden an der Verwandlung der Historiographie 



1) Wadding III. p. 207. 

«) Potthast 12173. 

8) z. B. Potth. 11701. 16435. 

^) anno 1237. In die nativitatis Domini obiit cancellarius Parisiensis 
Philippus, satis adprobatus theologus et philosophus optimus et apud 
fratres Minores est sepultus. Chronica Albrici Monachi in MG. XXin. 
p. 940. 

^ die Angriffe Wilhelms von Amour bei Kaomer III. S. 529 ff. 

^) Matth. Paris. 1. c. p. 612 ad a. 1243. Ipsis quoqae temporibus 
incipiebant magistri Theologiae, praedpue tarnen Praedicatorum etMino- 
rum lectores, disputare et disserere subtilius et celsius, quam decuit aut 
expedioit. 

^ 8. Budolf Hagenbach, die Scholastik und Mystik d. Mittel- 
alters und deren Yerhältniss zur Hierarchie in Illg. Ztschr. 1842. I. Heft 
S. 38. 



— se- 
in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts zageschrieben wer- 
den moss, hier nur mit einem Worte gedenken, obwohl es 
sicher von gi*össtem Einfluss auf die Anschauung des ge- 
meinen Mannes, auf die öffentliche Meinung war, dass „der 
eigentliche Lehrmeister der Geschichte in den Städten^ der 
Bettelmönch gewesen ist^). — 

So tritt uns überall, in Kirche und Schule, im praktischen 
Leben und in der Wissenschaft der Einfluss der Minoriten 
als ein höchst bedeutsamer entgegen. Im Fluge scheinen sie 
sich diesen errungen zu haben. Aber wie nicht leicht eine bedeut- 
same Erscheinung in die Welt treten kann, ohne gegnerische 
Mächte wachzurufen, so hatte auch der Orden des heil. Franz, 
der so wenig dem hergebrachten in Kirche und Gesellschaft 
entsprach, der so viele Interessen verletzte, den Wideretand 
nicht blos einzelner, sondern ganzer Ki-eise zu erfahi-en. 

Wenn das Volk fast gar keine anderen Kirchen mehr 
besuchte, als die der Bettelmönche, wenn es nur in ihren 
Friedhöfen begraben sein wollte, wenn es vermeinte, nur in 
der Kutte des Franziskaners selig werden zu können, wenn 
also der Gottesdienst und die Predigt der Mendikanten den 
Gottesdienst und die Predigt des Pfarrers verdrängten, wenn 
durch den Beichtstuhl in der Klosterkirche der Beichtstuhl 
in der Pfarrkirche verödete, so war der Zwiespalt zwischen 
den Mendikanten und der Geistlichkeit ein unvermeidlicher^). 
Es ist nicht so, wie man zu hundeiimalen hören kann, 
dass lediglich kleinliche Eifersucht und der Neid über die 
steigende Macht der neuen Orden die Feindschaft des Klerus 
entzündet hätte. Weitaus in den meisten Fällen kämpften 
die Pfarrer um ihre Existenz. 

Das Einkommen des PfaiTere, der ja nicht wie heute 
vom Staate einen Gehalt bezog, beruhte zuerst auf dem 
Zehnten. Als dann aber dieser mehr und mehr geschmälei*t 
wurde, erlaubte man, was anfangs nicht gestattet war, Stol- 



^) vgl. hieza die trefiOichen Ansfuhrangen von Ottokar Lorenz, 
Deutschl. Geschqu. 1. Mittelalter 2. Anfl. I. Bd. Einleitimg. 
«) vgl. Braun a. a. 0. S. 69. 
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gebühren, d. h. eine entsprechende Geldleistung für die kirch- 
lichen Geschäfte, als für Taufen, Trauen, Begraben, Beichte 
hören, Messe lesen u. s. w. zu fordern^). Je weniger nun 
diese Dienste von dem PfaiTer begehrt wurden, desto mehr wurde 
sein Einkommen geschmälert, so dass er wirklich in Noth ge- 
rieth. Er musste den Kampf mit den Bettelmönchen auf- 
nehmen und er führte ihn um so hartnäckiger, je fester er 
überzeugt war, eine sichere rechtliche Basis zu haben. Denn 
das ist nicht zu leugnen, dass nach dem bisherigen Kirchen- 
rechte der Pfarrer das ausschliessliche Recht hatte, in seiner 
Pfarrei alle Handlungen des Kultus und der Seelsorge auszu- 
üben, und wenn er nun die päpstlichen Privilegien für die 
Minoriten geradezu als eine Rechtsverletzung ansah und sich 
desshalb nicht fügen wollte, so ist das ganz begreiflich. Die 
PfaiTer hatten in diesem Streite, der in allen Ländern Europas 
spielte, meist die Bischöfe und andere Prälaten auf ihrer 
Seite. In Frankreich ging der Klems so weit, dass er die 
Minoriten wegen der Abhaltung von Messen, wozu sie doch 
durch päpstliche Autorisation eimächtigt waren, excommunicirte 
und der Papst erliess desshalb an den Bischof von Paris die 
Weisung, dass er die Geistlichkeit von derartigen Aus- 
schreitungen abhalte 2). Andere Geistliche schlössen einfach 
die Kirchenthüren und verhinderten so die Biiider an der 
Predigt 3). In der Lombardei und der Romagna weigerten 
sich die Pfarrer, denjenigen Pfarrkindeni , die sich ein Grab 
bei den Minoriten gewählt hatten, die Sakramente zu er- 
theilen*) und in Deutschland geschah dasselbe, worauf aber 
ein Provinzialkoncil zu Mainz vei-fügte, dass in diesem Falle 
die Kranken jeden anderen Geistlichen rufen lassen könnten ^). 
üeberhaupt scheint gerade am Rheine der Wid eitstand 



^) s. die AasfÜhrangeii Kaumer's, kirchliche Alterthümer a. a. 0. 
Bd. VI., die aach heute noch wohl zu brauchen sind , wenn sie auch in 
manchen Punkten von der neueren Forschung berichtigt werden. 

*) Potthast 7480. ^ 

^) Potth. 10052. 

•) Potth. 18081. 

5) Braun a. a. 0. S. 79. 
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gegen die neuen Mönche mit am stärksten gewesen zu sein; 
es mag sich daraus erklären, dass sie hier in grösserer Zahl 
als anderswo sich einfanden. Der Zulassung der Minoriten 
in Köln widei*setzte sich die Geistlichkeit auf das äusserste. 
Hier jedoch fanden sie an dem trefflichen Erzbischof Engelbert 
Schutz; er liess sieh durch die vorgebrachten Gründe nicht 
von der Schädlichkeit der Bi-üder überzeugen. Und als man 
auf die Prophezeihung der heil. Hildegard anspielend be- 
merkte, dass durch diese Bettelmönche die Geistlichkeit in 
Verachtung, die Stadt aber in Gefahr kommen werde , wies 
Engelbert diesen Einwurf geschickt zuiUck mit den Worten: 
„Wenn die Prophezeihung von Gott kommt, so muss sie in 
Erfüllung gehen 0." 

Im Jahre 1231 hielt es der Papst für nöthig, an die Ei-z- 
bischöfe von Magdeburg und Köln und an den Bischof von Wtirz- 
burg ein Schreiben zu richten, worin er ihnen ausführlich 
darlegt, wie die Geistlichen ihrer Diöcesen die Minoriten an- 
feinden und belästigen. Zugleich gibt er ihnen den Auftrag, 
die Uebelthäter in kirchliche Strafe zu nehmen 2). Eine Syno- 
dalvei-sammlung zu Trier im Jahre 1227 erklärte sich gegen 
die Befugniss der Minoriten, innerhalb des Sprengeis eines 
Bischofs irgend eine geistliche Handlung gegen dessen Willen 
vornehmen zu können^). Auch in Mainz waren Reibungen 
entstanden, namentlich wegen des Begräbnissrechtes. Im 
Jahre 1254 bequemte sich der Provinzial der oberen deutschen 
Provinz, Bruder Konrad, zur Verordnung, dass niemand aus 
Mainz auf dem Kirchhof der Minoriten in der Nähe der Stadt 
beerdigt werden dürfe, wenn hiezu nicht vorher die Pfarrer, 
oder der Ei-zbischof, oder in deren Abwesenheit die Vikarien 
die Erlaubniss gegeben hätten*). Gerade die Frage über 
das Begräbnissrecht war sehr wichtig wegen ihrer Beziehung 
zum bürgerlichen Leben. Wenn auch die Mönche die Leichen 
begraben durften , so wurde der Personenstand unsicher , da 



^) Caesarii vita Engelberti bei Böhmer, Fontes 11. p. 302. 

2) Sbaralea p. 75. 

') Raumer a. a. 0. III. S. 527. 

*) Gudenus, Cod. diplom. I. p. 647. 
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der Staat ein eigenes Sterberegister nicht führte, und es 
konnten daraus die unerquicklichsten Verwickelungen und 
Prozesse entstehen. — Mit jenem Erlass des Bruders 
Konrad waren aber die Streitigkeiten in Mainz nicht er- 
ledigt. Schon im nächsten Jahre sah sich der Erzbischof 
wieder genöthigt den Minoriten ihre Eingriffe in die Pfarrrechte 
zu verbieten') und Papst Alexander IV. musste gegen die 
Widei*sacher derselben im Jahre 1257 ein Schreiben erlassen 
und mit Strafe drohen 2). In Worms hatten die Gegner der 
neuen Mönche Spottlieder auf sie gedichtet und sangen sie 
öffentlich. Gregor IX. schritt scharf gegen „diese Söhne 
Belials" ein und gebot dem Bischof, die Minoriten und 
die Dominikaner kräftig zu schützen ^). Aber schon Alexan- 
der IV. musste wiederum wegen einiger Geistlichen, 
Magister und Doktoren, „die ihre Zunge wie ein Schwert 
gegen die Bettelorden schärften", und die unter anderem 
in Abrede stellten, dass jene ohne Erlaubniss der 
Pfarrers predigen dürften, an den Bischof sich wenden ^). Und 
selbst Clemens IV. sah sich noch in dieselbe Nothwendigkeit 
vei-setzt^). — In der Diöcese Konstanz beklagte sich die 
höhere und niedere Geistlichkeit über die Ertheilung der 
vielen Privilegien an die Minoriten bei der schon berührten 
Kreuzpredigt, allein der Bischof liess sich dadurch nicht irre 
machen*). — Man könnte sehr leicht eine grössere Reihe 
solcher Streitigkeiten noch aufzählen, denn sie fanden überall 
statt. Aber wir denken, die angeführten werden genügen, 
um zu zeigen , dass doch auch der Widerstand gegen die 
grosse Revolution, die sich durch die beiden neuen Orden 
vollzog, kein geringer gewesen ist. Nicht selten sind auch 
die Fälle, in denen sich die Geistlichkeit dadurch sicher zu 
stellen sucht, dass sie an die Zulassung der Minoriten Be- 



^) GudenuB 1. c. I. p. 652. 

») Ibid. II. p. 657. 

^ ürk. der Lehmann'schen Sammig. auf d. Heidelb. Üniv.-Bibl. IV. 
11. — Die von Gregor jetzt bei E. Winkelmann, Acta Imperii inedita 
seculi Xni. Innsbruck 1880 p. 495. 

*) Xaver Bernet a. a. 0. 
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dingungen knüpft, die ihre Rechte garantirten und wir haben 
oben selbst einige Beispiele davon gehabt. 

Auch die älteren Mönchsorden sahen naturgemäss sehr 
scheel auf die neuen Rivalen. Die Cisterzienser suchten An- 
gehörige des Minderordens zu ihrer Genossenschaft herüber- 
zuziehen, und der Papst musste ihnen das im Jahi*e 1235 
ausdrücklich untersagen und gebieten, dass sie die schon bei 
sich aufgenommenen dem ei*sten Orden wieder zustellten^). 
Schon 1223 hatte dagegen das Generalkapitel der Cisterzienser 
festgesetzt: „Mönche, die zu den Dominikanern und Franzis- 
kanern übergehen, gelten als Flüchtlinge; der Uebertritt wird 
als schweres Verbrechen angesehen." Wenngleich nicht ge- 
rade offene Feindschaft zwischen den Cisterziensern und den 
Bettelorden bestand*), jedenfalls hielten sich jene kühl und 
vornehm zurück. Zum offenen Bruche mit den Franziskaneni 
kam es, als der Abt von Mathaplana in Toledo von diesen 
gefangen genommen, geschlagen und in Ketten gelegt worden 
war. Das Generalkapitel verbot nämlich desshalb 1275 jeden 
Verkehr mit diesem Orden und jede Uebung der Gastfreund- 
schaft gegen seine Glieder^). — Die gleichen Streitigkeiten 
spielten zwischen den Minoriten und den anderen Mönchs- 
orden, den Augustinern, Prämonstratensern* Cluniacensem 
und selbst den Ritterorden*). 

Auch das Verhältniss der beiden neuen Orden zu einander 
war keineswegs ein ganz ungetrübtes und reines. Aber doch 
wird man sich hüten müssen, von einem principiellen Gegen- 



^) Wadding H. p. 625. 

') so wurden z. B. durch den Beschluss des Generalkapitels L J. 
1245 filr die in der Mission in Lirland und Preussen befindlichen Bettel- 
mönche (auf Wunsch des Papstes freilich) Gebete angeordnet Winter 
a. a. 0. in. p. 223. 

^) Hueber in der Hist. Arch. p. 27 aus der Chronik der Bair. Pror 
vgl dazu Wadding IV. p. 425. — Winter II. p. 133. — Ann. Baail. in 
MG. XVII. p. 198 ad an. 1275. Fratres Minores qnendam abbatem Cister- 
densem incarcerarunt penisque «maximis afflixerunt Gistercienses capitulo 
generali contra statuerunt, ut nullus Minorum redpiatur hospitio in clMistds 
yel grangiis suis, nee missa vel predicatio eorum audiatur. 

*) Wadding IV. p. 445. 464. 
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Satze beider schon in dieser ersten Zeit zu reden. Nicht 
selten wurden die Minoriten von den Dominikanern nach 
Kräften unterstützt und gefördert. So war in Erfurt der Prior 
der Prädikantenbrüder, der gefeierte Elger von Hohnstein i), 
den Franziskanern behilflich einen Platz in der Stadt zu er- 
werben , besuchte sie häufig , predigte ihnen oder liess ihnen 
predigen und erwies sich in jeder Weise freundlich ^), Auch 
die Brüder, die nach England kamen, fanden dort an den 
Dominikanern Rückhalt^). Allerdings zeigen sich daneben 
auch schon Spuren gegenseitiger Eifersucht und Feindschaft. 
Die Dominikaner erfüllte es mit Neid, dass der heil. Franziskus 
durch die Einprägung der Wundmale des Herrn als ein be- 
sonders begnadigter Heiliger den Stifter ihres Ordens über- 
ragte, um so mehr, als die grössere Ehre, die den Heiligen 
von Ässisi verklärte, auch auf seinen Orden zurückstrahlte 
und ihm höheres Ansehen brachte. Bald beginnt daher der 
Streit über die Stigmata. Der Bischof Robert von Olmütz 
hatte selbst geäussert, dass es weder am heil. Franz noch 
an anderen Heiligen Stigmata gegeben habe, und war desshalb 
vom Papste eindringlich eines besseren belehrt und zurecht 
gewiesen worden *). In seiner Diöcese hatte dann ein Domini- 
kanermönch Namens Eberhard aus Troppau dasselbe gepre- 
digt und die Minoriten, die das Vorhandensein der Stigmata 
verth eidigten , Lügner und Betrüger gescholten. Diese be- 
richteten das an den Papst und der gebot den Prioren der 
Dominikaner, jenem Bruder sofort die Predigt zu untersagen. 



^) über diesen Begründer des Dominikanerordens in Thüringen vgl. 
Ludwig Koch, Graf Elger von Hohnsteic Gotha 1865. 

») Voigt S. 433. 

^) Thom. de Eccleston , de aventu Minorum in Angliam in Mon. 
Franciscana ed. Brewer London 1858 p. 9. Quatuor igitur fratres, cum 
venissent Londoniam, diverterunt ad fratres Predicatores et ab eis benigne 
suscepti sunt, et apud eos manserunt diebus qnindecim comedentes et 
bibentes, quae apponebant eis, sicut fEimiliarissimi. In Oxonia a fratribus 
Praedicatoribus familiarissiäie suscepti sunt, comederunt in euo refectorio» 
et jacuerunt in suo dormitorio, sicut conventuales, per dies octo. 

*) Wadding H. p. 427. 
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und ihn selbst nach Rom zur Bestrafung auszuliefern^). Ein 
anderer Dominikaner zu Wien wagte die Behauptung, die 
heil. Clara sei in Wahrheit gar nicht vom Papste unter die 
Heiligen versetzt worden , worauf aber dieser auch hier ein- 
griff -). — Der Glaube an die Stigmata wollte auch in anderen 
Ländern, namentlich in Spanien, der Heimath des heil. Domi- 
nikus, nicht recht Wurael schlagen, und der Kleras liess seine 
Zweifel auf den Kanzeln laut werden. Aber der Papst be- 
nachrichtigte sämmtliche Erzbischöfe und Bischöfe des Landes, 
dass alle, die solche Aeusserungen thun würden, eo ipso der 
Excommunication verfielen, vo n der sie nur in Rom selbst be- 
freit werden könnten^). Und solche Strafen werden wohl 
wirksamer gewesen sein als die Verbreitung von Geschichten, 
wie Wadding eine ei-zählt*). — In den vierziger Jahren 
dehnte sich dann der Streit zwischen Minoriten und Domini- 
kanern über die grössere Würdigkeit ihrer Orden weiter 
aus ^), aber die Päpste waren unausgesetzt thätig, den Frieden 
zwischen ihnen zu erhalten ^) und wenn auch die Gegensätze 
nicht ganz unterdrückt werden konnten und später in ihrer 
vollen Schärfe hervortraten, so war doch für die früheste 
Zeit ein gedeihliches Nebeneinanderleben noch nicht unmög- 
lich geworden '). 

So haben auch die Bettelmönche lange und schwere 
Kämpfe in einer an Kämpfen so reichen Zeit auszutragen ge- 
habt. Aber das Volk in seinen grossen Massen und die Päpste 
standen auf ihrer Seite, und so erlangten sie den Sieg über 
die Weltgeistlichkeit®), deren alte Verfassung sie nun durch- 



1) Ibid. p. 429. 

*) Wadd. IV. p. 146. 

») Wadd. IV. p. 101. 105. 

*) IL p. 429. 

^) vgl. namentl. Math. Paris. 1. c. p. 161 ff. 

«) Wadding IH. p. 380. 

'') Friedr. IL satirisches Testament bei Winkelmann, Acta Imp. p. 
371: Item relinquimus et legamus predicatoribus et minoribus discordiam, 
quam debent habere , quam diu ipsorum camem et ossa spiritus vegetabit 
— ist ja natürlich auch aus späterer Zeit. 

^) vieUeicht darf man auch hervorheben, dass die Weltgeistlichen in 
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brachen^), und über die älteren Orden, deren Wirksamkeit 
in Kirche und Staat sie lahm legten. 

Man wird i nicht behaupten können, dass sich die Fran- 
ziskaner in diesem langen Streite immer und überall auch 
hur innerhalb der Schranken gehalten hätten, die ihnen doch 
weit genug durch die päpstlichen Verfügungen gezogen waren. 
Dieselben Klagen, mit denen sie unaufhörlich das Ohr des 
Papstes bestürmten, wurden auch von Seiten der anderen 
Orden und des Weltklerus gegen sie vorgebracht. Und nicht 
immer waren diese unbegründet. Sicher wagten die Minoriten 
nur allzu oft Eingriffe in die wenigen Rechte, die den Pfarrern 
noch geblieben waren. Das geringe Einkommen, das diese 
noch bezogen, suchten ihnen die Minderbrüder noch weiter 
zu schmälern, indem sie insgeheim und offen das Volk an- 
stifteten, keinen Zehnten mehr zu entrichten. Dagegen gebot 
der Papst den Oberen des Ordens, dass sie den Brüdeni be- 
fehlen sollten, in ihren Predigten das Volk zur Leistung dieser 
Abgaben anzuhalten 2). Auch sonst Hessen manche es an 
nichts fehlen, um die Pfarrer geflissentlich zu verdächtigen 
und Klagen wie des Abtes Friedrich von Garsten in Oester- 
reich aus den siebziger Jahren^) waren durchaus nichts un- 
gewöhnliches und wurden schon früher erhoben. So heisst es 
z. B. in einer Klage des sicilischen Klerus in der Sammlung, 
die den Namen des unglücklichen Kanzlers Friedrich's IL 
führt, die Mönche hätten die Seelsorge ganz an sich gerissen, 
an vielen Orten ständen die Pfarrkirchen leer und seien ver- 



vereinzelten Positionen , die Mönche in geschlossenen Eeihen kämpften. 
Wer einen angriff, hatte es sofort mit dem ganzen Orden zu thun; in 
ihm herrschte Corpsgeist. 

') in dem satirischen Gedichte des Petrus de Vinea bei Huillard- 
Breholles, vie et correspondence de Pierre de la Vigne, gerichtet haupt- 
sächlich gegen die Bettelmönche, heisst es p. 406 : 

Ista privilegia sunt eis indulta 
A papa Gregorio, quibus est suffulta 
Eorum praesumptio superba et stulta, 
Et parochialia jura sunt sepulta. 
*) Sbaralea p. 533. 
») vgl. Winter p. 131. 



— 94 - 

lassen und die Mendikanten hätten es dahin gebracht, dass 
die Weltgeistlichen der Verachtung und dem Spotte des 
Volkes preisgegeben seien ^). Dem Abte von St. Burgo dünkte 
schon 1224 die Ankunft der Minoriten in England so schlimm 
wie die Pest 2). Mathäus Paris aber gibt eine Schildeining, 
die deutlich zeigt, dass Gelübde und Vorschriften auch 
im Franziskanerorden nicht jeden umzugestalten vennochten. 
Um das Jahr 1235, sagt er, schlichen sich einzelne von den 
Minoriten in das Gebiet ansehnlicher englischer Klöster ein 
unter dem Verwände, sie wollten am andern Tag eine Predigt 
halten, dann weiterziehen. Aber bald schützten sie Krank- 
heit oder irgend etwas anders vor und blieben da. Nun 
stellten sie einen bereit gehaltenen Altar auf, lasen Messe 
und hörten Beichte. Kura, sie rissen die ganze Seelsorge an 
sich und mittlerweile ging einer nach Rom, um die päpstliche 
Bewilligung zum Aufenthalt an dem Orte, wo sie eingedrungen 
waren, zu erlangen^). Auch sonst weiss dieser Autor viel 
schlimmes von den Bettelorden zu erzählen. Aber er führt 
überhaupt eine scharfe Sprache^) und als Mitglied eines 
anderen Ordens mag er hier erst riecht übertrieben haben. 
Jedenfalls war der Geist des Ordensstifters in seiner Genossen- 
schaft noch lange nicht erloschen, und wenn Unzuträglichkeiten 
vorkamen, wird man sie dem einzelnen zur Last legen müssen. 
Auch darf man nicht ausser Acht lassen, dass die Geistlich- 
keit, so natürlich man ihre Klagen finden wird, oft vergass, 
dass die Minoriten und Dominikaner zu ihrem Thun, das der 
Klei-us so schmerzlich und als ein bitteres Unrecht empfand, 
berechtigt waren. Sicher ist: die Minoriten waren des gross- 
artigen Einflusses, den sie, getragen von der Liebe und Ver- 
ehrung des Volkes gewonnen hatten, damals nicht unwerth. 

Und die Päpste gingen noch darauf aus diesen Einfluss 
zu steigem , indem sie diese ihnen unmittelbar untergebenen 



^) Petri de Vinea Epistol. ed. IseUus Basel 1740 üb. I. 37. 
') dolor, plus quam dolor, pestis truculenta! fratres minores 
venerunt in Angliam! rief er aus. Braun a. a. 0. S. 27. 
s) Math. Par. p. 419. 
*) vgl. Wattenbach IL p. 347. 
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und von jeder anderen Autorität losgelösten Mönche fast aus- 
schliesslich zu Vollstreckern ihres Willens machten. Die Mi- 
noriten wurden so zu sagen die päpstliche Polizei. — Es wird 
gentigen, einige Fälle hier anzuführen, die sich auf die deutschen 
Angelegenheiten beziehen^). 

Am 11. April 1248 gab der Papst den Brüdern Heinrich 
von Ankersperg und Hermann von Rpttenbi-unnen den Auf- 
trag, den Bischof Rüdiger von Passau, der mit dem Gute der 
Kirche übel wiithschaftete, an der Verschleudeining desselben 
zu hindeni^). Den Minoriten Adolf von Schauenburg wies 
er an, darauf zu achten, dass einige von Lübeck, die sich am 
Eigenthum der Kirche schwer vergriffen hatten, die schuldige 
Genugthuung leisteten , und dann erat die Absolution zu ge- 
währen ä). Dem Guardian der Binder in Braunschweig tmg 
er auf, er solle den dortigen Herzog mahnen, dass er Tucco 
den Kleinen zur Leistung der Genugthuung an den Bischof 
Nikolaus von Schleswig, an dem sich diesej. vergangen hatte, 
anhalte *). — Der Bruder, der zum Visitator der Nonnenklöster 
in Deutschland bestellt war, ward im Jahre 1257 befugt, die 
Frauen des Klosters in Strassburg, die ein übles Leben führten, 
wenn sie nicht mehr zu bessern seien, in andere Klöster zu 
vei'pflanzen ^). Als der Bischof von Krakau es an der richtigen 
Sorge für den Untemcht im Glauben in einem Theile seiner 
Diöcese fehlen Hess, wies der Papst seinen Legaten an, einen 
Minoriten doit als Bischof einzusetzen, wenn der von Krakau 
in seiner Nachlässigkeit verharre^). — ^ Eine wichtige Rolle 
spielten die Minoriten auch in den langen Streitigkeiten, die 
in Trier entstanden waren. Als nämlich nach dem Tode des 
Erzbischofs Arnold das Kapitel über eine Neuwahl sich nicht 
einigen konnte, kam die Sache nach Rom, und der Papst er- 



^) vgl. hierzu Magazin f. Eirchenrecht and Kirchengesch. herausg. 
von Abele. I. Stück. Leipzig 1778 p. 87 ff. 
») Potthast 12925. 
») Potth. 13866. 
*) Potth. 16747. 
») Potth. 16792. 
«) Potth. 15459. 
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nannte Heinrich von Vinstingen (1262 — 1286), Dechanten zu 
Metz, der sich damals in der ewigen Stadt aufhielt, zum Erz- 
bischof. Indess waren auch gegen seine Wahl viele Bedenken 
laut geworden, und Heinrich, der den Trierer Abt Theoderich 
von St. Mathias als die Seele der gegen ihn gerichteten 
Machinationen ansah , behandelte diesen wie einen Feind« 
Die Klagen des Abtes und des Kapitels drangen bald nach 
Rom und der Papst sah sich veranlasst, eine Commission zur 
Untersuchung dieser Sache einzusetzen, die aus den Bischöfen 
von Worms und Speier und dem Abte von Rothenkirchen 
bestand. Wegen ihrer Saumseligkeit aber in der Untersuchung 
wurde diese den Franziskanern Wilhelm von Waltmanshausen, 
dem Guardian der Brüder in Oberwesel, und Rorich von 
Warmsberg aus dem Konvente zu Trier übertragen. Aber 
auch diese wagten gegen den mächtigen Prälaten nicht mit 
der nöthigen Schärfe vorzugehen, und erst auf wiederholte 
Mahnungen und scharfe Zurechtweisungen des Papstes nahmen 
sie die Sache ernstlich auf und führten sie zu Ende ^). — i Als 
sich 1279 um den erledigten Bischofsstuhl zu Magdeburg 
Streit erhob, war es wiedemm ein Minorit, der Guardian 
von Halberstadt, dem in Gemeinschaft mit zwei römischen 
Geistlichen die Entscheidung anheim gegeben wurde *). 

Bewilligte der Papst Dispens, so geschah es gleichfalls 
oft durch Minoriten. So ward auf Bitten des Königs 
Wilhelm Johann von Diest ermächtigt, das Ehehinderniss, das 
zwischen einem der königlichen Ritter und dessen Verwandte 
bestand, aufzuheben 3). In ähnlicher Weise ward durch den 
Bnider Velascus dem böhmischen Thronfolger, der eine Ver- 
wandte, die Herzogin Margarethe von Oesterreich, heimgeführt 
hatte, die Gültigkeit der Ehe zugesichert*). 

Und wie die Brüder die Befehle vom päpstlichen Stuhl 
überbrachten und vollstreckten , so trugen sie auch umge- 



^) vgl. Job. Nicol. ab Hontheim, histor. Trever. diplom. p. 743 ff. 
— J. Marx, Gesch. d. Erzstiftes Trier I. 1. p. 138 ff. 
*) Potth. 21532. 
• ^) Wauters V. p. 1. 
*) Sbar. p. 663. — s. auch Potthast 15248. 15250. 



— 97 — 

kehrt die Bitten und Wünsche des Volkes nach Rom; durch 
ihre Fürsprache durfte man hoifen, was man ersehnte, leichter 
zu en-eichen^). 

Indess nicht nur diese im engeren Sinne kirchliche Auf- 
sicht hatten die Minoriten zu führen, sie wurden auch, wie 
wir das heute nennen, mit der Handhabung der Sittenpolizei 
betraut. Zwar können wir nicht genau nachweisen, ob die 
Franziskaner in gleicher Weise verfahren sind wie die Domi- 
nikaner, die von Haus zu Haus gingen, auf unrechtmässig 
erworbenes Vermögen fahndeten, und dann die Sünder gegen 
die Lösung von aller Schuld zur Herausgabe desselben an sie 
bestimmten ^) — ein Verfahren, das einigeimassen an das später 
von Savonarola und selbst von Calvin eingerichtete strenge 
Sittenregiment, resp. Spionirsystem erinnert- Aber wir haben 
schon oben darauf hingewiesen, wie der Papst auch den Min- 
derbrüdern gestattet hatte, auf unerlaubte Weise erworbenes 
Gut — in Regensburg z. B. bis zur Summe von 100 Mark 
Silber — anzunehmen und so werden auch sie wohl Gelegen- 
heit gesucht haben, solchen sündigen Besitz aufzuspüren. — 

, Auch die Tendenzen, die in späteren denkwürdigen 
Tagen im Streite Reuchlin's mit Pfeflferkora und den Domini- 
kanern an's Licht traten, zeigen sich schon in den ei*sten 
Zeiten der Bettelorden. Am 9. Juni 1239 schrieb der Papst 
allen Erzbischöfen und Bischöfen in Frankreich über die Ver- 
derblichkeit des Talmud und gebot ihnen, am ersten Sabath 
nach Quadragesima morgens, während die Juden in den 
Synagogen seien, ihre Häuser nach Schriften zu durchsuchen, 
aUe mit fortzunehmen und bei den Dominikanern und Fran- 
ziskanem zu deponiren ^). Eine Aufforderung gleichen Inhalts 
erliess er an den König von Portugal*). Am 20. Juni des- 
selben Jahres befahl er dann dem Prior der Prädikanten und 
dem Minister der Minoriten in Paris alle Schriften der Juden, 



M z. B. Ann. Capituli Cracov. in MG. XIX. p. 599. 
^) Excerpta ex Eich. mon. histor. abbat Senon. bei Böhmer, Fontes 
HL.p. 54. 

8) Sbaralea p. 268. 
*) Potthast 10768. 

Eocb, Niederl. d. Minoriten. ' 
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die sie gefunden hätten zu verbrennen und diejenigen Personen, 
die das zu hindern suchen würden , mit kirchlichen Strafen 
zu belegen^). — 

Noch ein anderer Umstand kam hinzu, die Bedeutung 
und den Einfluss des Franziskanerordens in ausserordentlicher 
Weise zu steigern. Das war die Erhebung vieler Billder zu 
hohen, ja den höchsten geistlichen Stellen. Es ist bekannt, 
dass selbst Päpste Minoriten gewesen sind und Kardinäle, 
Erzbischöfe und Bischöfe sind namentlich in Italien in grosser 
Zahl aus ihrem Orden hervorgegangen. Ja man kann ohne 
Uebertreibung sagen, dass es fast kein Kirchenamt gegeben 
hat, das nicht auch Minoriten verwaltet hätten und Bartholo- 
mäus Pisanus thut sich nicht wenig darauf zu gute *). Auch 
in Deutschland hat schon in dem ei*sten Jahrhundert des 
Ordens mehr als ein Angehöriger desselben den bischöflichen 
Stuhl bestiegen. So residirte in Bamberg (1242 — 1257) 
Heinrich I. von Schmiedefeld, ein Minderbinder ^) ; der schon 
genannte Johannes von Diest war zuerst Bischof von Samland, 
dann (1254—1259) von Lübeck*). Im Jahre 1263 ward der 
Minorit Heinrich von dem Bisthum Kronstadt in Siebenbürgen 
nach Chiemsee vei-setzt^). Das Bisthum Toul hatte Bruder 
Konrad Probus aus Tübingen (1272—1296) inne«), das zu 
Basel Heinrich IV. Gürtelknopf aus Isny, der 1286 das Erz- 
bisthum Mainz bekam '), das schon 1251—1259 sein Ordens- 

^) Potth.il0767. — Dass nach Deutschland eine ähnliche Weisung 
nicht erging, darf wohl darauf zurückgeführt werden, dass hier die Juden 
noch weniger zahlreich waren, wie das auch in der oben erwähnten 
Schilderung über die Zustände des Elsasses § 16 bezeugt wird. 

^) Er zählt im lib. conf. fol. 72 nicht weniger als 22 Kardinäle aas 
seinem Orden auf und sagt dann weiter: ad statum vero patriarchatos 
archiepiscopatus et episcopatus quot fuerint et sint de iUo ordine assumpti, 
nimis foret prolixius retexere. 

^) s. das bekannte Verzeichniss von Potthast, das übrigens nach 
dieser Seite hin sehr lückenhaft ist. 

*) Wadding lU. 315. 

«) Waddiig IV. p. 219. — Potth. a. a. 0. 

ö) Ann. Colmar. maior. p. 222. 

') Potthast. — Gesta Boem. in MO. XXIV. p. 466. — Successio 
Episcopor. Mogunt bei Böhmer, Fontes IV. p. 361. 
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bruder Gerhard von Eppenstein verwaltet hatte^). An die 
Stelle des Bischofis Heinrich von Trident kam 1289 gleich- 
falls ein Minorit ^). Bischof von Semgallen war Bruder Heinrich 
von Lützelburg, der später das Bisthum Kurland bekam ^); 
das Bisthum Wierland hatte Dietrich von Minden, der aber 
ausschliesslich in Deutschland als Weihbischof thätig war^). 
Den bischöflichen Stuhl zu Reval bestieg Heinrich I. im 
Jahre 1298^) und zu Riga sass Friedrich, der indess schon 
dem nächsten Jahrhundert angehört^). 

Es ist klar, dass diese häufige Beförderung von Minder- 
brüdem zur bischöflichen Würde dem Orlden einen gi'ossen 
Einfluss auf die inneren kirchlichen Verhätnisse verschafften. 
Aber wenn wir uns erinneni, dass der Bischof meist zugleich 
auch deutscher Reichsfüi-st war, so ergibt sich sofort, dass 
dies auch für die politischen Verhältnisse von gi'osser Be- 
deutung werden musste, so dass hier der Punkt ist, wo die 
doppelte Einwirkung der Franziskaner schon rein äusserlich 
betrachtet vielleicht am deutlichsten erkenbar wird. 

War so der minoritische Bischof zugleich Prälat und 
Staatsmann, so war doch auch der niedriger gestellte Binder 
nicht nur Mönch, sondern auch Politiker. Denn dadurch, 
dass das Papstthum, selbst wieder auch in poUtischer Hinsicht 
ein Faktor von eminenter Bedeutung, den Orden nicht blos 
zu seinen kirchlichen, sondern auch zu seinen weltlichen Ge- 
schäften benutzte, wurde dieser in seiner Gesammtheit ein 
politisches Institut , seine Angehörigen politische Organe Roms, 
und bald gab es keine besseren offenen und geheime Agenten, 
verschlagenere Diplomaten als die Jünger des heil. Franz 



^) Wadding III. p. 248. — Er starb zu Erfurt und ward bei den 
Minderbrüdern begraben. Chron. Sampetr. p. 89. 

8) Wadding V. p. 209. 

^ Potthast. — E. Winkelmann, Analecta histor. Livonicae in den 
Mittheilgen. aus d. Geb. d. Gesch. Liv-, Est- und Kurlands. XII. Bd. 1. 
Heft S. 216. 217. 

*) V. Bunge, Livland die Wiege der deutschen Weihbischöfe S. . 51 ff. 

«) Est- und livländ. Brieflade HI. Theil. Herausg. von Dr. Phil. 
Schwartz S. 302. 

«) Ebend. S. 163. 
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Es ist selbstverständlich, dass sie ihre Hauptwirksamkeit nach 
dieser Seite hin in den gewaltigen Kämpfen entwickelten, die 
zwischen den Staufen und Päpsten ausgefochten wurden. 
Und um die Thätigkeit der Minoriten hier ganz und voll 
würdigen zu können, wäre es unumgänglich nothwendig, die 
einzelnen Phasen des Riesenkampfes näher in's Auge za 
fassen. Das kann aber unsere Aufgabe nicht sein; um so 
weniger, als vielleicht keine Partie deutscher Kaisergeschichte 
von der Forschung emsiger und eingehender bearbeitet worden 
ist als gerade diese. Wir werden also, ohne weiter dem Ver- 
lauf des Kampfes zu folgen, nur in grossen Zügen auszu- 
führen haben, ob und wie weit sich derEinfluss der Minoriten 
hier geltend gemacht hat Die Details bleiben sich da wie 
auf dem streng kirchlichen Gebiete fast ganz gleich; der 
Minderbruder in Sicilien wie der in Frankreich, der in Deutsch- 
land wie der auf englischem Boden: wie sie überall mit der 
gleichen Tendenz auftraten und mit den gleichen Waffen 
kämpften, riefen auch überall die gleichen Gegenwirkungen, 
sowohl auf kirchlichem wie auf politischem Boden hervor. 

Schon ziemlich frühe begegnen wir in den Verfügungen 
Friedrich's 11. Spuren, die von seinem Verhältniss zum Orden 
Zeugniss geben. Im Jahre 1227, als der Kaiser, damals 
zuerst gebannt, seinen Justitiaren befahl, dem Klerus aufzu- 
tragen, trotz des vom Papste ausgesprochenen Verbotes 
Gottesdienst zu halten bei Vermeidung der Einziehung seiner 
Güter, hatte er ausdrücklich bestimmt, dass die Minoriten 
und Dominikaner gleichfalls von diesem Befehle Kenntniss 
erhalten sollten^). Es war also damals schon der Einfluss, 
den sie übten, von ihm nicht unbemerkt geblieben. Die 
Antwort Gregor's IX. darauf war, dass er am Gründonnerstag 
des Jahres 1228 den Bann gegen Friedrich neuerdings aus- 
sprach, über die Orte, wo er weilte, das Interdikt verhängte, 
und der Geistlichkeit im Königreich auftrug, diesen Spruch 
überall zu verkünden*). Bald darauf schickte er zwei 



^) Haillard - Br^holles, historia diplomatica Friderici IL in. p. 50. 
*) Ibid. p. 52. 
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Minoriten als Gesandte an den Kaiser, die ihn von der Be- 
dillckung der Geistlichkeit, über die sich Gregor in schmerz- 
lichen Klagen ergeht , abhalten sollten ^). Aber der Kaiser 
war so weit entfernt, ihren Vorstellungen Gehör zu geben, 
dass im folgenden Jahre gerade die Minoriten durch Raynald, 
Herzog von Spoleto, aus dem ganzen Königi-eiche vertrieben 
wurden. Sie hauptsächlich waren es nämlich, die den Ver- 
kehr zwischen dem Papste und den sicilischen Prälaten ver- 
mittelten und die Bannbullen und die aufreizenden päpstlichen 
Schreiben, durch welche die Bevölkerung ermahnt wurde, auf 
Seite des Papstes zu treten, überbrachten ^). Man darf daher 
wohl sagen, dass die Ausweisung der Franziskaner ein Akt 
der Nothwehr war. Im Jahre 1230 kam dann die Aussöhnung 
zwischen Papst und Kaiser zu Stande. Friedrich musste 
eifrig wünschen, mit der Kurie so lange als möglich im Frieden 
leben zu können. Desshalb verfolgte er auch die Feinde der 
Kirche wie seine eigenen und nur vom politischen Standpunkt 
aus lässt sich begreifen, wie der in religiösen Dingen sonst 
so indifferente Kaiser die schärfsten Gesetze gegen die Ketzer 
hat erlassen können^). Vielleicht hat auch in den Lehren 
jener schwärmerischen Menschen wirklich etwas gelegen, was 
dem politischen Absolutismus ohnehin widersprach*) und 
darin würde sich auch, wenn überhaupt die Nachricht der 
Wormser Annalen richtig ist^), noch am ehesten ein Grund 
finden lassen, der die Begünstigung der rheinischen Ketzer- 
richter von Seiten des Königs Heinrich auch ohne die Unter- 
schiebung so niedriger Motive erklärlich machte. Möglich, dass 
auch der Kaiser in der Inquisition und in der Handhabung 
der strengsten Erlasse ein willkommenes Mittel sah, seine 



^) Sbaralea p. 41. 

*) Kyccard. d. S. Germano in MG. XIX. p. 353 ad a. 1228. Fratres 
Minores ubique per regaum iussu Raynaldi ducis Spoleti expelluntur de 
regno, cum diceretur quod ipsi ad prelatos civitatum apostolicas tulerint 
litteras, nt homines inducerent, quod se deberent reddere domino pape. 

s) MG. Leges II. 

*) Böhmer, Reg. Imp. p. XXXVII. 

*) 1. c. p. 39. — vgl. Winkelmann, Gesch. Kaiser Friedr. II. p. 441. 
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politischen Gegner zu verderben. Der Papst fand ^ich wenigstes 
im Jahre 1238 veranlasst, Friedrich zu warnen, dass er nicht 
wieder Personen, die ihm irgendwie missliebig seien, unter 
dem Vorwand der Ketzerei verbrennen lasse ^). In diesen 
Jahren blieben dann natürlich die Minoriten unbehelligt. Ja 
Friedrich war oflFenbar bestrebt, ein ganz freundschaftliches 
Verhältniss zu ihnen herzustellen. In dem nach mehr als 
einer Seite hin merkwürdigen Schreiben, das Friedrich im 
Mai 1236 an Elias, den Minister des Ordens und alle Brüder 
über die Wunder der heil. Elisabeth richtet, preist er sogar 
den frommen Wandel der Brüder und empfiehlt sich ihrer 
Fürbitte im Gebet*). Mit Bruder Elias, einem in der Ge- 
schichte des Franziskanerordens bedeutsam hervoiTagenden 
und zweifellos sehr klugen und staatsmännisch hochbegabten 
Manne, trat Friedrich in noch näheren Verkehr. Elias scheint 
eine mehr gemässigte Richtung verfolgt zu haben und eignete 
sich desshalb, als sich das Verhältniss zwischen Papst und 
Kaiser wieder zu trüben begann, am besten zum Vennittler. 
Im Jahre 1238 genoss er noch so weit das Vertrauen des 
Papstes, dass ihn dieser mit Aufträgen an den Kaiser nach 
Gremona schickte^). Aber bald darauf, kurz nach dessen 
Exkommunikation, wurde auch er seines Amtes entsetzt^). 
Verletzter Stolz scheint ihn dann ganz auf die Seite Friedrichs 
getrieben zu haben, der den weltklugen Franziskaner gewiss 
sehr gut brauchen konnte. Doch wird man sich hüten 
müssen, diesem Schritt des Elias eine allzu grosse Bedeutung 
beizulegen ; weder fand er im Orden Nachahmung, noch war 
das Gewicht seiner Persönlichkeit so stark, dass er allein 



1) Huülard-Br^h. IV. 1. p. 144. ~ Von Wichtigkeit sind hier die 
Ann. Colon, maximi MG. XYII. p. 843 ad a. 12S3. imperator Messanam 
ciyitatem Sicilie ingreditur, et captis suis rebellibus eos igni cremat. — 
vgl. anch Winkelmann I. ^0. 381. 

^ Winkelmann^ Acta Imp. p. 299. 

^) Schirrmacher a. a. 0. S. 175. — übrigens bekleidete Elias nur 
einmal, 1232—1239 den Generalat des Ordens. 

^) über Elias und die Ursachen seines Sturzes handelt Voigt a. a. 0. 
S. 499—503, wo auch die übrige Literatur zu finden ist. 
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ein wichtiger Bundesgenosse gegen den Papst hätte werden 
können. — In dem neu ausbi-echenden Kampfe finden wir 
bald auch die Minoriten wieder auf dem Plan. Am 7. April 
1239 theilt der Papst allen Bindern des Ordens mit, dass er 
die Exkommunikation über Friedrich ausgesprochen habe, be- 
fiehlt denselben, in keiner Weise ihm irgend welche Unter- 
stützung zu leisten und den Bannspruch an jedem Sonntag 
und an allen kirchlichen Festen feierlich bekannt zu machen ^). 
Nur allzu sehr hatte Friedrich die Wirksamkeit der Franzis- 
kaner zu verspüren. Er suchte sich, so gut es anging, da- 
gegen zu schützen. Er gab den Befehl, alle Predigeimönche 
und Minderbrüder, die nicht im Königreiche heimisch seien, 
zu vertreiben, über die anderen aber sorgfältig Wache zu 
halten 2). Seinen Justitiaren gebot er, weder Minoriten noch 
Dominikaner ohne besondere Erlaubniss in ihre Bezirke ein- 
zulassen 3) und im Winter des Jahres 1240 wurde mit der 
Vertreibung der Bettelmönche Ernst gemacht*). Denn diese 
hatten unterdessen dem Kaiser an einer Stelle, worauf da- 
mals viel ankam , einen empfindlichen Schlag vei-setzt. 
Sie hatten nämlich , als Faeuza nach allen Schrecken 
einer langen Belagerung endlich zu Unterhandlungen sich 
neigte, im Auftrage des Papstes den Muth der Faentinei" 
wieder angefacht durch die Nachricht, dass sich die Bolognesen 
zu schleuniger Hilfe rüsteten. Ihren Umtrieben schrieb es 
Friedrich also zu, dass die Gewinnung der Stadt wieder in 
die Ferne gerückt war und bitter beklagt er sich über „diese 
schlimmen Boten" des Papstes^). Als dann der greise Gregor 
sein Leben beschlossen hatte, ging der Kampf doch weiter. 
Ein Minorit, der Bruder Bojolo, war es, der als Gesandter 
Innocenz' IV. nach Genua ging mit dem geheimen Auftrag, 
eine Flotte nach Civitavecchia oder Corneto zu schaffen ; der 



*) Sbaralea p. 260. 
2) Rycc. de S. Oerm. p. 377. 
^) Winkelmann, Acta Imp. 318. 

*) Rycc. de S. Germ. p. 380 ad a. 1240. Mense Novembris fratres 
Predicatores et Minores omnes de regno exeunt, Imperator e mandante. 
*) Winkelmann, Acta Imp. p. 657. 
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Papst, von der Kriegsmacht Friedrich's umschlossen, wolle 
sich in seine Vatei-stadt flüchten ^). Von Genua ging Innocenz 
nach Lyon und dort wurde am 13. April 1245 der Bann 
gegen Friedrich und seine vornehmsten Anhänger erneuert, 
wenige Monate darauf seine Absetzung ausgesprochen und die 
Fürsten zur Wahl eines neuen Königs aufgefordert. 

Wenn nun der Papst so sein ärgstes gethan hatte, war 
zu erwarten , dass der Kampf jetzt mit um so grösserer Er- 
bitterung geführt werden würde. Innocenz Hess, wie früher 
gegen Sarazenen und Mongolen, jetzt gegen Friedrich und 
dessen Sohn Konrad das Kreuz predigen. Da zeigte sich nun 
in voller Klarheit, was die neuen Orden und namentlich die 
Franziskaner, zu bedeuten hatten. Sofort gebot der Papst 
den Minoriten, den Spruch, der den Kaiser entsetzte, überall 
zu verkündigen ^). Nach Deutschland sandte er einen Legaten, 
der unterstützt durch den Erzbischof von Mainz, die Bisehöfe 
in den Gehorsam des heiligen Vaters nahm. Als dann in Heinrich 
von Thüringen ein Gegenkönig bestellt war, gebot Innocenz 
den Minderbrüdem „gemäss der ihnen von Gott verliehenen 
Klugheit sowohl öffentlich als insgeheim" aus allen Kräften 
die Gläubigen zu seiner Unterstützung anzuhalten^). Und 
schon begannen die Brüder das Kreuz gegen den Kaiser zu 
predigen *). Als dann der Glanz des jungen Königthums rasch 

1) Barthol. scr. ann. in MG. XVm. p. 213 ad a. 1244. 

2) Ann. Erphordenses in MG. XVI. p. 34: Anno Domini 1245 in 
mense Julie, Lugdono Gallie celebratum est concilium. . . Ubi per sen- 
tentiam Friderico quondam imperatori omne ins regni ac regnandi abiudi 
catum est, et eadem sententia predicatoribus et minoribus denoncianda 
commissa. 

^) Wadding ni. p. 145 juxta datam vobis a Deo prudentiam, 

tarn in occulto, quam in publico indncatis in remissionem ipsis peccaminom 
injungentes, ut ei, qui electus fuerit, fideliter et efficaciter intendant, ac 
assistant viriliter et constanter. 

*) Sachs. Weltchr. p. 257 z. J. 1246. De legat, de an Dudischeme 
lande was, beswarede de bischope onde het se sweren, dat se sin gebot 
don solden ; darto halp der bischop van Megenze, unde de Minnere brodere 
unde de grotere, de Predegere hetet, de gaven dat cruce uppe den kaiser. 
— Dem Legaten verhalf nach Heinrich*s Tode ein Minoritenguardian auf 
so eigenthümliche Weise zur Flucht Schirrmacher lY. p. 229. 
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erloschen war, wui-den die Unterthanen ebenso für Wilhelm 
von Holland zum Kampfe aufgerufen. Zur Eroberung Aachens, 
das treu den Staufern anhing, war durch die Kreuzpredigten 
ein gi-osses Heer aufgeboten worden; dennoch zog sich die 
Belagerung in die Länge. Ei-st als durch die Minderbiüder 
auch in Holland und namentlich bei den in Wasserbauten 
sehr erfahrenen Friesen das Kreuz gepredigt worden war, und 
nun Mannschaften von daher eintrafen, gelang es, die Stadt 
auf das äusserste zu bedrängen. Man führte nämlich unter- 
halb des Ortes einen Damm von solcher Höhe auf, dass die 
aufgestaute Wassermasse einen grossen Theil desselben über- 
fluthete, und die Einwohner an allem Mangel litten^). So 
musste sich die Stadt am 18. Oktober 1248 ergeben. In 
den ersten Tagen des nächsten Jahres betraute der Papst 
die Minoriten von neuem mit der Kreuzpredigt. Er gebot 
den Ministem der Strassburgischen, Kölnischen und Sächsischen 
Provinz, den Custoden in Utrecht, Ltittich und Brabant 
Brüder, die sich zu diesem Geschäfte eigneten, auszuwählen. 
Um ihnen mehr Zulauf zu verschaffen, gestattete er den 
Provinzialen und den Brüdeni, allen denen, die ihre Predigt 
besuchen würden, einen Ablass von vierzig Tagen, ja dieselben 
Vergünstigungen wie den Kreuzfahrern wider die Türken , zu 
gewähren^). Den schon öfter genannten Johann von Diest 
wies er an, Füi-sten und Ministerialen, die dem König Wilhelm 
den Lehnseid noch nicht geleistet hätten, unter Androhung 
kirchlicher Strafen dazu anzuhalten ^). — Bald darauf erneuerte 
er seinen Auftrag zur Kreuzpredigt gegen Friedrich und seine 
Anhänger aufs dringlichste*). Namentlich dem Beichtvater 
des Königs Wilhelm empfahl er diese Angelegenheit. Sowohl 
gegen den Kaiser wie gegen dessen Sohn Konrad sollte er 



^) Ann. S. Pantal. Colon, p. 543. Excitata etiam verbo predicationis 
per fratres Minores, de partibus Rheni, Mose, de HoUandia et potissime 
de Phrisia multitudo copiosa advenit, per quam multitudinem, Phrisionibus 
ibidem strenue agentibus, ciyitas per circuitum arctissime est vallata. 

a) Potth. 13151. 

8) Potth. 13236. 

*) Potth. 13360. 
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das Kreuz predigen und die Befugniss haben, Ablass ertheilen 
zu können^). Dass Johann von Diest den ihm gewordenen 
Aufträgen zur Zufriedenheit des Kirchenobei-hauptes nachkam, 
ei-sehen wir daraus, dass ihm zur Belohnung das Bisthum 
Lübeck übertragen wurde ^). Durch einen Minoriten, jenen 
Bruder Velascus, war es auch gelungen, den böhmischen 
Thronfolger Przimislaus für Wilhelm von Holland zu ge- 
winnen*), was bei der Bedeutung des böhmischen Landes 
nichts kleines war. Auch nach dem Tode Wilhelm's wurden 
dis Päpste nicht müde, dem staufischen Hause, dessen Unter- 
gang nun einmal beschlossen war, entgegen zu wirken und 
wiederum waren es Minoriten, die auch da die Sendlinge des 
heiligen Stuhles waren*). 

/ Dass sie im geheimen gegen den Kaiser werden ge- 
arbeitet haben, ist „gemäss der ihnen von Gott ver- 
liehenen Klugheit" wohl sicher anzunehmen; dass ihnen aber 
auch der Muth zu offenem und kühnem Wagniss nicht 
fehlte, müssten wir nach dem, wie uns die Brüder bisher 
begegnet sind, gewiss auch glauben, selbst wenn uns Johann 
von Winterthur nicht ein so glänzendes Beispiel davon über- 
liefert hätte ö). — 

Es ist ein bekanntes Wort, dass zum Kriegführen drei 
Dinge nöthig seien : Geld, wiedemm Geld und nochmals Geld. 
Nun hat es Innocenz IV. als ächter Genuese meisterhaft ver- 
standen , diese drei nothwendigen Dinge sich zu vei-schaffen ; 
und auch hierin waren die Minoriten seine geschicktesten 
Helfer. Wenn man nun ohne zu übertreiben wohl sagen 
darf, dass die Staufer mehr daran zu Grunde gegangen sind, 
dass sich die Mittel ihres italischen Königreichs als dass sich 
die kriegerische Kraft Deutschlands erschöpfte , so wird man 
unschwer 'ermessen können , welche Bedeutung auch nach dieser 
Seite hin die Thätigkeit der Minoriten beanspruchen darf. 



^) Potth. 14176. 14177. 14875. 14878. 

*) Wauters 1. c. V. p. 61. 

•^) Würdtwein, Nova subs. dipl. IX. p. 30. 

*) z. B. Potth. 17512. 

^) in seiner Chronik 1. c. p. 9. 
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Unter anderem hatten sie auch die Befugniss, vom Gelübde 
der Kreuzfahi-t gegen die Ungläubigen zu lösen, oder besser 
gesagt, es als erfüllt gelten zu lassen, wenn einer dieselbe 
Summe zahlte, die er für die Reise hätte aufwenden müssen^). 
Und dieses Recht übten sie auch in Deutschland. Johann 
von Diest wurde beauftragt, die Gelder zu sammeln *). 

Dass gerade diese Wirksamkeit ihnen viel Hass zugezogen 
hat, ist begreiflich; auch scheinen sie öfter in ihren Forderungen 
und Eintreibungen zu weit gegangen zu sein, namentlich in 
England, das damals die unbestrittene päpstliche Domäne 
war. Mathäus von Paris wenigstens äussert sich in schärfster 
Weise gegen diese Mönche, die „eher Geld- als Menschen- 
fischer" seien ^). Und keinen besseren Beweis für ihre grosse 
Geschicklichkeit in Geldsachen glauben wir anführen zu 
können als den Umstand, dass der Papst dem General und 
den Provinzialministern des Ordens zugestand, dass die Brüder 
nicht zum Geldsammeln gezwungen werden dürften*). So 
gewandt waren sie in diesen Geschäften und dafür bekannt- 
Natürlich blieb es auch von Friedrich nicht unbemerkt , dass 
namentlich das englische Gold seinen Gegnern zu gute kam *). 
Er liess desshalb die Ueberfahrten und Häfen streng be- 
wachen^). Aber verkleidete Minderbillder und Dominikaner 
schlichen sich doch durch seine Häscher und überbrachten 
dem Landgrafen die Summen und päpstliche Schreiben. Auch 
sonst wandte der Kaiser alles an, vor den Minoriten sich zu 
schützen, und da der Papst das äusserste gethan hatte, glaubte 



*) Math. Paris, p. 525. 

2) Potthast 15272. 

3) 1. c. p. 734. — 722. 726. 
*) Potthast 15077. 

*) von den 15000 Mark z. B., die der Papst durch seinen Kämmerer 
dem Landgrafen Heinrich übersandte, waren 6000 Mk. in England aufge- 
bracht worden. Schirrmacher IV. S. 203. 

«) Math. Paris, p. 706. Eo tempore Fridericus comperiens Papam 
abnndare Anglico numismate, posuit custodias et insidias transitibus, 
pontibus et portubus, ne quis aemulo suo Landgravio a Papa subsidium 
transportaret. Fecit igitur Papa per Predicatores et Minores mutato ha- 
bitu, tam scripta consolatoria, quam alia juvamenta, ad Landegravium advehi. 
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auch er sich an keine Rücksicht mehr gebunden. Er liess es 
jetzt nicht mehr bei ihrer Ausweisung bewenden; sie wurden 
eingekerkert, der Tortur unterworfen, und durch Feuer, den 
Strick oder das Schwert hingerichtet. Er erklärte sie geradezu 
für vogelfrei, sodass, wer einen Bettelmönch erschlug, völlig 
ungestraft blieb ^). „Wie ein wildes Thier , dem die Jungen 
geraubt worden, hat er gegen den Weltklems, am heftigsten 
aber gegen die Mönche gewüthet^)." Ebenso schlimm er- 
ging es den Minoriten, wenn sie dem grausamen Ezzelin in 
die Hände fielen: er liess sie einkerkern 3) oder hinrichten; 
und sechszig von ihnen soll er dem Tode überliefert 
haben*). Auch in Deutschland wurden sie verfolgt. Sie 
wurden vertrieben , oder gefangen gesetzt oder getödtet ^). 
Ja die Staufer verschmähten es sogar nicht, jetzt mit den 
Ketzern in Verbindung zu treten , die sie sonst so grausam 
verfolgt hatten. Man muss indess wohl beachten, dass gerade 
die Sekte, die Konrad begünstigte, jene Schwarmgeister von 
Schwäbisch-Hall, neben der Opposition gegen die Kirche auf's 



1) Huill.-Br6h. IV. 2. p. 701. 

^) Post haec in regnum Apuliae regressus est Fridericus , ubi tan- 
quam ursa catulis raptis frendens desaeTÜt graviter in saecolares clericos 
et Praelatos, sed gravissime in religiosos. Nam fratres Minores et Praedi- 
catores de ipso regno expulit et ejecit , exquibus aliqui ludibria et verbera, 
experti, iusuper vincula et carceres, suspensi sunt, decorticati sunt, in 
occasione gladii mortui sunt. — Vita Innocentii Pap. IV. in Baluzii 
Miscell. ed. Mansi I. p. 200. 

^) ... et tenebat ipsi tunc quosdam de illo ordine carceratos. Roland. 
Patav. Chron. in MG. XIX. p. 97. 

*) Job. Vitodur. Chron. p. 13. Hie papa . . . Ezelinum, tortorem 
Cbristianorum et interfectorem LX fratrum de ordine Minorum . . . tan- 
quam hereticem condempnavit. 

^ Sub boc tempore Fratres Minores valde vexati sunt per Frideri- 
cum Concilio Lugdunensi solemniter depositum, et de locis suis in multis 
provinciis confusibiliter eiecti, multi detenti, aliqui etiam interfecti; quia 
mandatis ecclesiae obedientes tamquam filii piae matri viriliter assisterunt, 
quod praeter fratres Minores nulli alii religiosi fecerunt. Hueber, bist 
arcbiv. aus Balduin's Chron. — vgl. hierzu Wadding III. p. 116 mit der 
weiteren Notiz: Tunc etiam temporis Sigfridus Moguntinus arcbiepiscopus 
grayes intulit Fratribus molestias. 
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stärkste ihre gut kaiserliche Gesinnung betonten. Jedoch 
half auch diese Verbindung nicht viel. „Die katholischen 
Prediger", worunter wohl Bettelmönche zu verstehen sind, 
brachten es dahin, dass der Adel und die Dienstmannen den 
König verliessen, der „wie ein Verbannter und Flüchtling'' 
aus Schwaben nach Baiem entweichen musste^). — Be- 
zeichnend ist, dass auch diese Ketzer wohl fühlten, welch' 
furchtbare Gegner ihnen die Söhne des heil. Franz und die 
Dominikaner waren. Sie trifft daher ihr voller Hass^). 

Man hat wohl nöthig die Rohheit jener Zeiten und die 
ungeheuere Schwierigkeit der Verhältnisse, unter denen 
Friedrich stand, anzuführen, um sein fürchterliches Verfahren 
gegen die Minoriten zu entschuldigen. Aber man darf doch 
auch nicht vergessen, dass er in seiner Nothwehr so handelte. 
Und die Kirche, die über die thierische Grausamkeit des 
blutigen Tyrannen schrie, war in der Wahl ihrer Kampfmittel 
auch nicht sehr ängstlich. Jedenfalls aber müssen wir dem 
opferwilligen Heldenmuthe der Minderbrüder, die nun einmal 
von der Ueberzeugung der Rechtlichkeit ihrer Sache . aufs 
tiefste durchdrungen waren, unsere vollste Bewunderung 
zollen. Für diese ihre Ueberzeugung haben sie Schmach und 
Kerker und die furchtbarsten Marteni ertragen, sind sie freudig 
in den Tod gegangen. 

Auch waren diese Opfer nicht vergebens gebracht. Die 
Minoriten haben den Ruhm, in dem grossartigsten Kampfe, 
den die Welt kennt, die hervorragendsten Streiter gewesen 
zu sein. Sie waren recht eigentlich die Todtengräber des 
staufischen Hauses. Auch die strengsten Massregeln konnten 

^) Ann. Stad. p. 381. A. D. 1248. . . . Item quod praedicatores et 
fratres minores peryerterent ecclesiam falsis praedicationibus , et omnes 
praedicatores et fratres minores, Cystercienses quoque et omnes alii pra- 
yam vitam ducerent et iniustam . . . 

Istos hereticos fovit et defendit Conradus, filius Friderici imperatoris 
quondam, et patrem suum et se per talia venena credidit defensare. 
Sed res lapsa est in contrarium, quia catholicis praedicatoribus audacter 
resistentibus et fideles exhortantibus , liberi et ministeriales a Conrado 
recesserunt, ita quod quasi exul et profugus de Swevia in ßawaria. 
moraretur. 
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da nichts ändern. Im eigenen Lande sassen die Feinde des 
Kaisei-s, jene hunderttausende des dritten Ordens i). Sie ge- 
währten dem Bettelbruder, der die päpstliche Bannbulle von 
Stadt zu Stadt, von Doif zu Doif trug, ein Obdach, sie bargen 
ihn vor den Verfölgen!, sie unteiiichteten ihn über die Ver- 
hältnisse und die Stimmung des Landes. So haben auch 
sie ihr gut Theil zu den Erfolgen des Ordens beigetragen. 

Wie ungeheuer diese gewesen sein müssen bezeugt ge- 
rade der Hass der Gegner. Friedrich klagt sogar mehr als 
einmal daiHber den benachbarten Fürsten*). Und in dem 
schon angeführten Gedichte seines gi'ossen Kanzlers glaubt 
dieser, der Kaiser würde heute noch zu den Freunden und 
Vertheidigern der Kirche gehören, wenn Gregor IX. nicht 
diesen Mönchen allzu sehr vertraut hätte*). Mehr aber als 
dies alles , glauben wir , will der Umstand bedeuten , dass 
selbst ein Mann wie Ezzelin, den doch sonst nicht so leicht 
Schrecken anwandelte, nichts auf der Welt mehi*- füi'chtete 
als Brüder vom Orden des heil. Franz*). 

Aber nicht nur zu Werken des Krieges, auch zu denen 
des Friedens wurden diese Brüder gebraucht und auch im 
ihnen zeigten sie sich geschickt. Sie waren die tüchtigsten 
und glücklichsten Schiedsrichter unzähliger Fehden. Raumer 
hat eine Reihe solcher Friedenswerke, die sie in der Lombar- 



*) wie gross seine Verbreitung gewesen, geht auch aus Petr. de Vin. 
1. c. hervor. . . . Nunc autem duas novas fratemitates creaverunt: ad 
quas'sic generaliter mares et foeminas receperunt, quod vix onus et una 
remansit cujus nomen in altera non sit scriptum. 
*) z. B.;HuU.-Br6h. VL 2. p. 711.'i 
8) 1. c. p. 405: 

Si papa non erederet istos detractores 
Amicos discordiae et seminatores, 
Imperator hodie inter amatores 
Fuisset Ecclesiae atque defensores. 
*) RoL Patav. Chron. p. 97. . . . de quibus fratribus (Minor.) Eceli- 
nus plus timebat in suis factis quam de aliquibus aliis personis in 
mundo cum fratres ipsi vadant et veniant propter liberam pauper- 
tatem securi. 
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dei vollbrachten, aufgeführt ^). Auch in den deutschen Städten 
waren sie auf gleiche Weise thätig. Sie und die Dominikaner 
wai'en es, die im Jahre 1253 die Vermittlerrolle zwischen 
den Wormser Bürgern und ihrem Bischof Richard von Daun 
übernahmen und die Bürger bewogen, den Prälaten in die 
Stadt zu lassen ^). Und als in den sechsziger Jahren wiederum 
zwischen dem Bischof und der Stadt Streit ausgebrochen war, 
wii'kten auch da die Brüder eifrig für die Aussöhnung, die 
auch zu Stande kam^). 

Ganz so waren die Bettelbiilder in Strassbux-g beschäftigt. 
Als dort der Bischof über die Stadt das Interdikt verhängt 
hatte, sandten die Bürger mit angesehenen Männern aus 
ihrer Mitte Dominikaner und Franziskaner zu ihm, unter 
ii'gend einer Foim den Frieden zu vereinbaren *). — Dass sie 
auch bald zur Entscheidung anderer Rechtsfragen herangezogen 
wurden, steht ausser Zweifel^). Und es ist ein gutes Zeug- 
niss für sie, denn nicht nur, dass sie Sachkenntniss für diese 
Fälle haben mussten: dass sie so hoch im Vertrauen der 
Bürger standen, unter denen sie lebten, hatten sie doch sicher 
nur ihrem rühmlichen Wandel zu verdanken. 

Wir sehen so die Brüder mitten in dem bewegten 
Leben stehen, das die frisch aufblühenden Städte erfüllte, 
und zwar auf einem ehrenvollen Platze. Und wenn von An- 
fang an der Orden des heil. Franz nicht wie die anderen 
voiTiehm von dem Treiben der sündigen Welt sich zurückge- 
zogen hatte, so ist er diesem Grundsatze auch ferner treu ge- 



^) a. a. 0. m. S. 525. 

*) Ann. Wormat. p. 54. Tandem indacti sunt cives per sacerdotes et 
Predicatores atque Minores, ut Richardum admodum cleri simplicis ciyi* 
tatem intrare permitterent. 

') Ib. ad. a. 1264. Ultimo vero per magnas preces accessit (episc.) 
ad Nonnenmonster, et ibi in vigilia sancte Gecilie mediantibus viris discre- 
tis et fratribus Predicatorum et Minorum, per mutos tractatus inventa 
est forma compositionis ad beneplacitum domini epi^scopi. 

*) Exe. ex Rieh. p. 60. Argentinenses quoque miserunt Predicatores, 
fratres Minores et alios discretos viros ad episcopum, si forte aliquam 
formam pacis ab eo habere valerent. 

5) vgl. z. B. Wauters V. p. 461. 
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blieben. Durch die Männer und Frauen des dritten Ordens 
stand er ohnedies in lebendigster Verbindung mit dem Volke; 
der Eintritt von Bürgersöhnen aus der Stadt in seine Klöster 
knüpfte den Zusammenhang noch enger. So lernten die 
Brüder an dem Wohl und Wehe der Bürgerschaft Antheü 
nehmen und bald begannen sie in stiller Zelle ihre Chroniken 
aufzuzeichnen, die so reich an werthvollen Nachrichten über 
das städtische Leben sind, und die vielleicht den Anstoss zu 
den umfassenden bürgerliehen Stadtgeschichten gegeben haben ^). 
Später sind dann die Söhne des heil. Franziskus in den deut- 
schen Städten zu den Innungen, Brudei-schaften und Zünften, 
die ja wie alle mittelalterlichen Institutionen, auch eine 
stark religiöse Färbung haben, in so nahe Beziehung getreten 
wie keine andere geistliche Genossenschaft. 

Der oben erwähnte treffliche Kenner der englischen Ge- 
schichte hat die Ansicht ausgesprochen *), dass in dem Kreise 
schlichter Franziskanerbrüder zuei-st jene Gedanken,« die nach- 
her der grosse Graf von Leicester, Simon von Montfoil;, ver- 
wirklicht hat, die Forderungen von Ritter und Bürger, die 
Erhebung des Gesetzes über die Willkür, klar und treffend 
formulirt worden sind. Die Grundform des constitutionellen 
Staates, die damit bezeichnet war, hätte also dort mit ihre 
ei*ste Wurzel. Und erst in diesem Zusammenhange erhält 
das Wort des feinfühligen Kirchenhistorikers, dass in dem 
dritten Orden etwas liege von der Zukunft des dritten Standes, 
seine volle Bedeutung. 

So ungeheuer die Unterschiede zwischen der Entwickelung 
des politischen Lebens in England und Deutschland sind, so 
verschiedenartig mögen auch im einzelnen die Einwirkungen 
der englischen und deutschen Franziskaner . gewesen sein. 
Aber etwas verwandtes haben sie doch. Vielleicht, wenn 
man genauer verfolgte, welche Stelle die Minoriten der 
deutschen Städte im Kampfe der Bürgerschaften gegen die 
Bischöfe und der Zünfte gegen die Geschlechter einnahmen. 



^) vgl. Lorenz a. a. 0. S. 10 ff. 
2) Pauli a. a. 0. S. 58. 59. 
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würde sich eine überraschende Aehnlichkeit — wenn man 
nur immer die Verschiedenheit der Verhältnisse im Auge be- 
hält — der Tendenzen ergeben. Auf deutschem wie auf 
englischem Boden war der Minorit immer der Mann des 
Volkes ; er war sein Berather und sein Leiter. Und es mtisste 
eine schöne Aufgabe sein, zu untersuchen, ob und wie weit 
auch der Orden des heil. Franziskus in jenen denkwürdigen 
städtischen Kämpfen und Revolutionen eine treibende Kraft 
gewesen ist. 

Dieser Ausblick mag unsere Ausführungen schliessen. So 
unvollständig und mangelhaft sie sind, wir glauben doch, sie 
wei^len genügen, wenigstens in grossen Umrissen ein ziemlich 
treues Bild von der gewaltigen Thätigkeit des Ordens zu 
geben, und ihm seine Stellung in der Geschichte des 13. 
Jahrhunderts anzuweisen. 

Als die Kirche in Gefahr war, die Herzen des Volkes 
zu verliert, haben die Bettelmönche sie wieder populär ge- 
macht. Sie haben die Ketzerei überwunden. Als die alten 
Orden nur noch Herrenmönche zählten , sind sie die Volks- 
möncäie geworden. Als Missionare in fremden Welttheilen, 
als Krankenpfleger bei furchtbaren Epidemien, als volks- 
thümliche Prediger, Componisten, Lehrer, Beichtväter, Sach- 
walter, Friedensstifter und Heirathsvermittler haben nament- 
lich die Minoriten in wunderbarem Masse die Liebe des 
Volkes gewonnen. 

Als Kämmerer, Geheimräthe, Schatzmeister und ge- 
heime Boten wurden sie die Vertrauten der Fürsten und 
Könige 0- 

Den Päpsten waren sie ein unmittelbar untergeordnetes, 
immer schlagfertiges Heer, die strenge kirchliche Polizei, die 
gewandtesten Geldeintreiber , die feinsten diplomatischen 
Agenten, die verschlagensten Spione, die geschicktesten 



^) Math. PariB. p. 518. Et facti sunt eo tempore (1239) Praedicatores 
et Minores regum consiliarii et nuncii speciales: ut sicut quondam moUi- 
bus induti in domibus regum erant, ita tunc qoi vilibus vestiebantur , in 
domibus, cameris et palatiis essent principum. 

Eo ch , Niederl. d. Minoriten. 8 
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Demagogen, die es je gegeben hat^). Und die Erzählung, 
dass Innocenz III. im Traum gesehen, wie Franz und Domi- 
nikus den Lateran auf ihren Schultern trugen, hat zwar als 
Thatsache wenig Glaubwürdigkeit, aber eine wahrhaft ge- 
schichtliche Bedeutung. 

Die Franziskaner haben zu der Zeit, als die Scheidung 
der Priester und Laien aufs schroffste ausgesprochen wurde, 
diese unevangelische Klult ausgefllllt; sie haben dem mittel- 
losen Talent den Weg zur Anerkennung und zum Ruhme ge- 
bahnt; sie haben in das nach allen Seiten hin mächtig ange- 
regte Leben einer fast beispiellos bewegten Zeit^) manche 
neue Keime und Ideen getragen. 

Sie haben in der Epoche, wo die territoriale Füistenge- 
walt zuerst begründet wurde, die alte freiere Kirchenver- 
fassung durchlöchert und die Bischöfe ganz unter den Papst 
gebeugt; sie haben, als die universellen Tendenzen des 
Kaiserthums für immer gebrochen wurden, dem *Papstthum 
die mächtigste Stütze zur Durchführung seiner allgemeinen 
Heri-schaftsgedanken geboten. — 

Es ist begreiflich, dass, wie der Orden des heil. Franz 
schon bei den Zeitgenossen eine ganz verschiedene Beur- 
theilung erfuhr, er besonders, seitdem die Refonnation alle 
Gegensätze geschärft hat, von den einen bis in den Himmel 
erhoben, von den andern bis zum Abgrund verdammt wurde. 



^) vgl. Petr. de Vin. 1. c. p. 405: 

Advocati, medici et procuratores, 

Tutores et judices sunt et curatores, 

Yoluntatis ultimae sunt ordinatores, 

Fidem commissarii et executores. 

Cunctorum contractuum sunt mediatores, 

Defensores criminum et palliatores. 
*) Die grosse Revolution im 13. Jahrhundert, die alle Verhältnisse in 
Deutschland umgestaltet hat, veranschaulicht vielleicht am besten die ein- 
fache Erzählung eines alten Mannes über die Zustände des Elsass in 
seiner Jugend am Beginn des 13. Jahrh., auf die wir wiederholt nach- 
drücklich verweisen. Sie findet sich in MG. XVII. p. 232—237; eine 
üebersetzung gibt Pabst in den Geschichtschreibem der deutschen 
Vorzeit. 
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Sahen die einen in Franziskus den Streiter, den Gott er- 
koren, um die alternde Welt, dem Adler gleich in Jugend- 
frische zu erneuern, oder den sechsten Engel der Offenbarung i), 
ja in verblendeter Vermessenheit einen dem Erlöser eben- 
bürtigen; scheinen hier die vier Bettelorden vergleichbar den 
vier Flüssen des Paradieses — , so erblickten die anderen in 
dem Heiligen von Assisi einen an Leib und Seele siechen 
Menschen^) oder bestenfalls eine Karikatur des frommen 
Petrus Waldus^), in seinen Jungem die Heuschrecken, von 
denen die Offenbarung Johannis im 9. Kapitel rede. Die 
Wahrheit liegt auch hier in der Mitte und Hase hat gezeigt, 
wie eine wahrhaft protestantische Geschichtschreibung auch 
den Heiligen und Orden der katholischen Kirche gerecht 
werden kann. 

Für die erste Zeit des Ordens, das haben wir schon 
hervorgehoben, wird man den Lobrednern desselben fast un- 
bedingt zustimmen dürfen. Wir haben noch ein schönes 
Zeugniss von dem trefflichen Wandel der ersten Brüder , das 
um so bedeutsamer ist, als es von ihren Rivalen ausgeht. 
Sie waren damals, so heisst es in dem Legendarium des Do- 
minikanerklosters zu Eisenach, arm und voll Liebe und De- 
muth in ihren elend zusammengeflickten Kutten, mit nackten 
Füssen auch im Winter umherwandelnd; darin setzten sie 
ihren Ruhm und erwarben desshalb auch die Liebe des Volkes 
in wunderbarem Masse*). 



*) vgl. Wadding III. p. 380. 

2) Henke, allgemeine Geschichte d. christlichen Kirche IL Theil 
S. 227. 

3) Phil. Wackemagel, das deutsche Kirchenlied von d. alt Zeit bis 
zu Anfg. d. 17. Jahrh. n. Bd. Vorrede p. XI. — der da auch Dante 
gleichsam beschuldigt „vor ofienbaren Gotteslästerungen^ nicht zurückge- 
schreckt zu sein. Darin geht doch wohl der berühmte Forscher viel 
zu weit. 

*) 3. Voigt a. a. 0. S. 433. — die Entstehung dieser Legende, der 

Lebens- und Wundergeschichte Elgers von Hohenstein, fällt aber erst 

in's 15. Jahrhundert vgl. Carl Wenck, die Entstehung der Rheinhards- 

brunner Geschichtsbücher p. 58. — Hier kann man auch an die Lebens- 

8* 
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Später freilich sind sie zu ihrem Schaden von der strengen 
Regel ihi-es Stifters abgewichen und sind, was er am ängst- 
lichsten zu verhüten gesucht hatte, reich geworden^). 

Aber man soll nicht sagen, dass der Orden übeiraschend 
schnell degeneriii; sei. Seine lebhafte Thätigkeit hat ihm 
mehr als allen anderen Orden viele Feinde zugezogen, und 
der Gegensatz zwischen Vorschrift und Leben trat nirgends 
eher und deutlicher hervor als bei ihm. Wenn im Jahre 
1280 die Bürger von Offenburg an die Minoriten schrieben: 
„Da ihr Beruf sei, nicht allein das eigene, sondern das ge- 
meinsame Seelenheil des Volkes zu fördern, möchten sie der 
Stadt Oflfenburg und dem umliegenden Lande einige ihrer 
rath- und thatkräftigen Brüder senden, unter deren Leitung 
zu leben man aus innerstem Heraen sehnsuchtsvoll verlange" ^); 
wenn allein in den Tagen des schwarzen Todes 124,000 
Bettelmönche das Opfer ihrer unerschrockenen Pflichter- 
füllung geworden sind ^) ; wenn ihnen doch immer die Liebe 
des Volkes geblieben ist, so muss doch der Geist des Ordens- 
stifters noch lange auf ihnen gemht haben. — Auch heute 
noch erfreuen sich die Franziskaner der Liebe des niederen 
katholischen Volkes in hohem Grade. 

Zwar hat auch ihnen wie allen übrigen Orden unsere 
Zeit oft die Existenzberechtigung abgesprochen, und es mag 
sich dafür mancher Gmnd hören lassen. Dass aber ihre 
Zeit wirklich um sei, vermögen wir nicht zu glauben. Die 
eingangs erwähnten Worte des jetzigen Papstes sind be- 



regel erinneni , die sich eiu Bruder vorgezeichnet hatte bei Thom. de 
Eccleston pag. 28. . . . 

Nomine tu Minor es, Minor actibus esto, labores 
Perfer, et ingentem vincat patientia mentem. 

^) einen Begriff von dem Beichthum, der den Minoritenklöstem 
schon vom Ende des 13. Jahrhunderts an zuströmte, vermag z. B. die 
endlose Reihe von Schenkungen und Käufen, die B. Müller vom Regens- 
burger Kloster verzeichnet hat, zu geben. 

») Mone, Ztchr. f. d. G. d. Oberrh. V. p. 243. 

») vgl. Jos. Bader, Badenia p. 497. — auch Rathgeber a. a. 0. — 
Ein unvergängliches Denkmal hat den späteren gesetzt Manzoni, I promessi 
sposi cap. XXXI. 
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deutuDgsvoII. Und selbst wenn die bestehenden Orden ihre 
Mission erfüllt haben sollten, ist es nicht unmöglich, dass die 
katholische Kirche so viel innere Kraft, so viel in der Tiefe 
quellendes Leben hat, um neue wiederum in's Dasein treten 
zu lassen. Wer will sich heute vermessen zu sagen: das 
wird nie mehr geschehen! 

Der grosse Innocenz hielt einst den Kreis für geschlossen : 
— =- er hatte sich getäuscht! 
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Fassen wir das Ergebniss der im I. Theile angestellten 
Untersuchungen zusammen, so ergibt sich folgendes 

Resultat : 

Erstes Erscheinen der Hinoriten Festsetzung resp. Früheste nrkundliche Seite 

Elosterbaa Erwähnung 

in Luzem .... um 1250 1269 1269 11 

„ Basel 1231 1231 resp. 1250 1238 14 

„ Zürich .... um 1230 1240 1247 16 

„ Freiburg . . . „ 1230 1237 - 17 

„ Schaffhausen „ 1260 um 1260 um 1260 16 

„ Bern 1255 . 1257 1255 19 

„ Strassburg . . 1221 1230 1253 21 

„ Weissenburg vor 1253 1272 1253 23 

„ Metz 1228 1228 resp. 1236 1243 25 

„ Freiburg i.Br. um 1240 1246 1246 26 

„ Konstanz . . 1240 1250 1247 28 

„ üeberlingen . um 1240 um 1300 1248 30 

„ ViUingen . . 1268 1268 1268 31 

„ Speier .... 1221 1230 1256 31 

„ Worms . . . 1221 1234 1229 37 

„ Mainz .... 1221 1221 resp. 1253 1225 38 

„ Köln 1221 1221 1229 39 

„ Trier .... 1223 1223 1238 40 

„ Oberwesel . um 1240 um 1250 1262 40 

„ Koblenz ... um 1225 1246 1236 40 

„ Andernach . „ 1240 1246 1255 41 

„ Aachen . . . 1234 1234 1247 41 

„ Neuss ... .um 1240 vor 1244 1244 42 

„ Limburg . . „ 1250 um 1250 1254 42 

„ Paderborn . . „ 1230 vor 1245 1238 42 

„ Arnsberg . . vor 1254 „ 1254 1254 43 

„ LiUe um 1230 1250 — 44 

- Arras . . . . „ 1230 - 1253 44 
„ Valendennes „ 1222 1225 1225 45 
„ Bragge . . . . „ 1225 um 1225 resp. 1245 1245 46 
„ Gent vor 1226 vor 1226 1226 46 

- Mechehi ... um 1230 um 1240 1233 47 
„ Diest ....;, 1225 1228 1232 47 

„ Löwen „ 1230 vor 1252 1252 47 

„ Brüssel ... 1227 1227 1241 48 

„ Nivelles ... um 1240 1248 1244 49 

„ Lüttich . . . 1229 1229 resp. (1234) 1243 1244 49 

„ St. Trond . . vor 1258 vor 1258 (1258) 50 

„ Utrecht ... um 1240 1246 1244 50 

„ Middelburg . „ 1240 vor 1248 1248 51 

„ Dortrecht . . „ 1240 „ 1252 1250 51 

„ Groningen . . „ 1240 , „ 1253 (1253) 51 



Pierer'sche Hofbuchdmckerei. Stephan Geibel & Co. in Altenbnrg. 



Verlag von DÜNCKER & HÜMBLOT in Leipzig. 



Weltgeschichte. 

Von 

Leopold von Ranke. 

Erster Theil. 

Die älteste historische Völkergruppe und die Griechen. 

Zweite Auflage. 

2 Bände, gr. 8. 1881. Preis 18 M.; geb. 21 M. 

Liv-, est- und curländische 

Urkunden-ßegesten 

bis zum Jahre 1300. 

Von 

F. O. von Bunge. 

1881. 4. Preis 6 M. 

Opfersteine Deutschlands. 

Eine geologisch-ethnographische Untersuchung 

von 

H. Oruner. 

Mit Holzschnitten und Steintafeln. 
1880. gr. 8. Preis 2 M. 40 Pf. 



Deutsche Geschichte 

bis auf Karl den Grossen. 

Von 

Georg Kaufmann. 

Erster Band. 

Die Germanen der Urzeit. 

Preis 7 M. 20 Pf. 



Verlag von DÜNCKER & HÜMBLOT in Leipzig. 



Die Entstehung 

des 

österreicMschen Deutschthums. 

Von 

Otto Kämmel. 

Erster Band: 

Die Anfinge donisolion Lebens in Oesterreioli bis snm Ausgange der 

Earolingeneit. 

Mit Skizzen zur keltisch -römischen Vorgeschichte, 
gr. 8. 1880. Preis 7 M. 20 Pf. 

Englische Handelspolitik 

gegen Ende des Mittelalters 

mit besonderer Berücksichtigung 

des Zeitalters der beiden Tudors, Heinrich VIL 

und Heinrich viii. 

Gekrönte Preisschrift 

von 

Georg Schanz. 

1881. 2 Bde. gr. 8. Geh. 32 M. 

Ueber die 

Abstammung der Rumänen. 

Von 

J. L. Pic. 

1880. gr. 8. Preis 5 M. 



.f 



Verlag von DUXCKER k HÜMBLOT in Leipzig. 



Jahrbücher der deutschen Geschieh 

M 

Abo], 8., .Talirbüclicr des fränkischen Keiclis unter Karl 

dem Grossen. Band I ^..1; 

Bemhardi, W., Lothar von Supplinburg l! 

Bonnell, II. E., Anfänge des Karolingischen Hauses 

Bresslau, IL, Jahrbücher des deutschen Ueiclis unter 
Heinrich II. Band III. (Band I u. II von Hirsch 
bearbeitet.) \ 

— Jahrbüclier des deutsclien lleiclis unter Konrad II. 

Erster Band . . 1: 

Breysigr, Th., Karl ISIartell : 

Dtlmmlor, E«, Ludwig der Deutsche. ( Hd. I der Geschichte 

des ostfränkisclien Reiches.) li 

— Kaiser Otto der Grosse 1 

Hahn, H,, Jahrbüclier des fränkischen Keiclies 741 — 752 
Hirsch, 8., Jaln-bücher des deutschen Ueichs unter 

Heinrich IL Band I u. IL (Band III von B r e s s 1 a u 

bearbeitet.) IJ 

Oelsner, L«, Jalu'bücher des fränkischen Reichs unter Pipin H 
Simson, B«, Jahrbücher des fränkischen Reiclis unter Ludwig 

dem Frommen. 2 Bände li 

Stoindorir, E., Kaiser Heinrich IIL 2 Bände .... 2: 

Toecho, Th., Kaiser Ileinricli YI 1; 

Waitz, G., Jahrbüclier des deutschen Reichs unter Heinrich I. i 
Winkolmanii, E., Philipp von Schwaben und Otto IV. von 

Braunschweig. 2 Bände 2 

Falls die ganz<> vorstehende Keihe der .Talirbücher auf einmal bezogen und baar 1 
wird, ist jede Bachhandlung in den Stand gesetzt, dieselbe zu dem ermässigten Pnis v 
Mark zn liefern. 



Bachholz, G., Die Würzburger Chronik. Eine quellenkriti 
Untersuchung. Preis 2 M. 

Posse, 0,, Die Reinhardtsbninner Geschichtsbücher, eine verk 
Quellenschrift. Zur Kritik der späteren thüringischen Geschi 
Schreibung. Preis 1 M. 2( 

Varrontrapp, C, Hermann von Wied und sein Refonnationsvei 
in Köln. Ein Beitrag zur deutschen Refonnationsgeschicl 

Preis 8 M. 8( 
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Pierer'sclie Hoü)uOi^tuc;Yei«\. ?>\.%^\!l^tv ^<i\V\ & C<^. in Altenburg. 
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